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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Die Menschen leben in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das kleine Raumschiff PHOENIX wird als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs entwickelt.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet Shrell das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Mit dem PHOENIX und einem kleinen Team beginnt Rhodan seine riskante Mission. In der Agolei erfährt er, dass die negative Superintelligenz LEUN entstehen soll. Die Gruppe um Shrell will sie erzwingen, andere Mächte wollen das verhindern. Es kommt zur ENTSCHEIDUNG AM ZYKLONWALL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Shrell – Die Wüko steht am Ende ihrer Entwicklung.

Perry Rhodan – Der Terraner will die Vernichtung des Sternwürfels verhindern.

Anzu Gotjian – Die ehemalige Quintarchin soll zum Anker werden.

Gucky – Der Ilt glaubt an das Gute in seinen Verwandten.



»So wie der Phönix seine Schwingen aus aschgrauer Dunkelheit erhebt, entsteigt jedem Ende ein neuer Anfang.«

Terranisches Sprichwort

 

 

Prolog

Shrell

 

Mein Name ist Thogton'Ta Ym Ta'Shrell MenHada. Ich bin eine Leun, aber ich kann viel mehr sein als das.

Seit LEUN zerbrach, die Superintelligenz, die den Zivilisationen der Agolei den Gleichklang gebracht hatte, habe ich einen Plan. Der Gleichklang muss zurückkehren, und ich werde jene sein, die ihn herstellt.

Um meinen Plan umzusetzen, bediene ich mich der Terraner. Terraner sind simpel gestrickt. Für sie gibt es selten ein großes »Wir«. Es zählen kleine Gruppen und das »Ich«. Der Einzelne ist ihnen wichtig, die Person und die Geschichten, die sie einander über diese Person erzählen. Wie die Geschichten über Perry Rhodan und Reginald Bull.

Was für Personen, die von anderen Terranern verehrt oder gehasst werden!

Ich habe mir ihren Mythos zunutze gemacht, um meinen Plan zu verbergen. Obwohl ich dabei nicht aus freiem Willen gehandelt habe, sondern unter einem Hypnozwang stand, zählt letzten Endes das Ergebnis. Natürlich waren die singulären Milchstraßenvölker dumm genug, zu glauben, dass es mir allein um den großen Perry Rhodan ginge, der seinen besten Freund, Reginald Bull, töten sollte.

Wie gut, dass sie selten in der Tiefe suchen, diese Galaktiker, wie sie sich selbst nennen, als würde es nur eine Galaxis geben – nämlich ihre. Je kleiner ihre Welt ist, desto leichter lassen sie sich manipulieren.

Perry Rhodan soll Reginald Bull töten – das war das Feuerwerk an Aufmerksamkeit, das von dem ablenkte, worum es mir eigentlich ging: dem PHOENIX!

Es ist mir egal, ob Perry Rhodan überlebt oder ob Reginald Bull, der Verräter der Agolei, stirbt. Was scheren mich zwei unbedeutende Leben außerhalb des Gleichklangs? Ich brauche nur PHOENIX! Dieses Schiff – mein Schiff! – musste das Innersanktum des Sternwürfels erreichen. PHOENIX ist die Waffe, die mir zum Sieg verhilft.

Danke, Perry Rhodan. Du hast deine Aufgabe erfüllt.


1.

In der Schwebe

 

Gucky schwebte in der Dunkelheit. Der Kampfanzug zeigte ihm auf einem vorgeblendeten Holodisplay, dass im schwerelosen Hangar unter fünfzig Grad Minus herrschten. Als ehemaliger Trampbewohner war Gucky Kälte gewohnt, aber so kalt mochte er es nicht. Er war froh, nicht nur einen dichten Pelz zu haben, sondern auch einen Anzug, der ihn mit Wärme, Luft, Wasser, Helligkeit und Umgebungsdaten versorgte.

Der dünne Strahl, der aus der Lampe an der Unterseite seines linken Arms fiel, war das einzige Licht in diesem Bereich des Robotfrachters.

Um Gucky stapelten sich standardisierte Container, die am Boden und in der Wand eingehakt waren. Der Frachter verfügte über mehrere Materialzonen, zwischen denen der Ilt mithilfe seiner Paragabe hin und her springen konnte. Derzeit war Gucky in der Sektion für wissenschaftliche und technische Ausrüstung. Der Raum zwischen den Containern war eng, und seine Vorräte gingen zur Neige.

Gucky hatte sich auf die Schnelle auf einem Hiesigenschiff ausstaffiert, nachdem er erfahren hatte, wohin Tin gebracht werden sollte: auf die Welt 2 von 6-3-2, wo es eine Kolonie für gefangene Restauraten und Straftäter der Hiesigen gab. Eigentlich hatte er die Zeit der Reise nutzen wollen, um sich zu erholen, doch seine Nase juckte, und die langen Fühlhaare kribbelten, als würden Fliegen darauf tanzen. An Ruhe war nicht zu denken.

Er kam sich beobachtet vor. Obwohl Gucky peinlich genau darauf geachtet hatte, in einen unwichtigen Bereich zu springen, meinte er, die Blicke eines anderen Wesens auf sich zu spüren.

War das Einbildung oder ging sein Plan auf?

Gucky hatte sich spontan entschieden, Tin zu retten. Der Yuit, der sich für ihn eingesetzt hatte, sollte am Ziel seiner Reise zum Tode verurteilt werden. Warum Tin nicht direkt vor Ort auf der GRAVEN-Station hingerichtet worden war, wusste Gucky nicht. Aber es gab ihm die Chance, einzugreifen.

Nervös drehte er sich in dem dunklen Raum. Dank der Augmentierung durch den Anzug erkannte er die Strukturen um sich. Die Container maßen drei auf vier Meter und füllten die Zone nahezu. Sie stapelten sich vom Boden bis zur Decke. Ihr grauer Verbundstoff schimmerte matt, wenn das Licht seiner Lampe es traf.

»Tin finden ...«, murmelte Gucky, »... und dann mit ihm zu den anderen, Shrell aufhalten.« Falls Perry, Bully und Atlan das nicht allein schaffen sollten. Was sie wohl in diesem Moment taten?

Gucky vermisste vor allem Bully schmerzhaft. Er wollte den Freund endlich in die Arme schließen. Da war er den ganzen Weg bis in die möhrenleere Agolei gereist, und nun jagte er Tin nach, anstatt endlich den Dicken zu treffen. Aber Tin war einer der wenigen lebenden Yuit, und er hatte Gucky geholfen. Dabei war er aufgeflogen. Gucky stand in Tins Lebensschuld, so einfach war das. So einfach – und so schwer.

Gucky hatte sich vor zwei Tagen als vermeintlicher Schiffbrüchiger der Gravogischt von einem Hiesigenschiff retten lassen. Dort hatte er dreist behauptet, Tin zu sein. Das hatte die Kommandantin aus der Fassung gebracht. Sie war ohne weitere Nachfrage damit herausgerückt, dass dies unmöglich sei, da sich der Verräter Tin auf einem Raumschiff mit dem Namen MARTU-GOR befände. Auch den Namen der Zielwelt hatte sie rasch preisgegeben.

Die bestehende Waffenruhe hatte Gucky ausgenutzt, um im nächsten Schritt an Bord eines Restauratenraumers zu teleportieren, sobald sie in einem ruhigeren Gebiet waren. Die Militärschiffe beider Parteien lieferten sich seit zwei Tagen ein Wettrennen zum Zyklonwall. Aufgrund der Gravogischt hatten viele ihre Schutzschirme verloren.

Also hatte Gucky Yilad eine Nachricht übermitteln lassen, von einem ziemlich begriffsstutzigen Zha ohne Humor namens Frym. Der vielbeinige Leun mit dem echsenartigen, geschuppten Oberkörper hatte letztlich getan, was Gucky von ihm verlangt hatte. In dem Fall hatte Gucky sich als Coyn ausgegeben, ein delikates Detail, das ihm leidtat. Er wollte Yilads Aufmerksamkeit, selbst um den Preis ihres Zorns.

War die Yuit-Leun ihm gefolgt, wie er es gehofft hatte? Inzwischen musste sie Shrell kennengelernt haben. Das hatte ihr hoffentlich zu denken gegeben.

Sein Magen machte ein Geräusch, das in der Dunkelheit wie das Knurren eines wütenden Monsters klang.

Gucky schwebte nach oben, wo am Rand eines Containers eine kleine Kiste mit seinen Vorräten haftete. Er löste den Magnetverschluss und erwartete, dass ihm eine leunsche Konzentratkugel entgegenschweben würde, die er zusammen mit seiner Ausrüstung aus den Beständen der Sternspitze gestohlen hatte. Doch die Kiste war leer. Statt der schmackhaften Kugel kam ihm in der Schwerelosigkeit ein einzelnes, langes Tasthaar entgegen, das seinen eigenen glich.

Also doch! Er wurde beobachtet! Von der Person, die ihm seine letzte Konzentratkugel gestohlen hatte.

Er knallte die Kiste zu und fuhr herum. »Yilad! Lass die Spielchen! Zeig dich!«

Gespenstische Stille antwortete ihm. Es gab kein Anzeichen dafür, dass die Agentin der Restauraten ihm tatsächlich an Bord gefolgt war. Kam das Haar etwa von ihm? Hatte er die letzte Kugel herausgenommen und es vergessen? Unsinn! Er trug einen Anzug, aus dem nicht einfach Haare herausfielen, und warum sollte er neuerdings unter Vergesslichkeit leiden? Seit er im Mentatron der ELDA-RON gewesen war, hatte er sich erholt. Er konnte seinen Erinnerungen vertrauen. Oder irrte er sich?

Gucky kam es wie eine Ewigkeit vor, seitdem er an Bord des Robotraumers gegangen war. Der Frachter bewegte sich im Schutzbereich eines Gravitationsbrechers, ganz am Ende, hinter drei Passagierschiffen. Die Leun gingen davon aus, dass niemand an Bord war. Immer wieder schlugen die Kräfte der Gravogischt in Andruckspitzen durch. Sie lasteten wie Bleigewichte auf Gucky. Dreimal hatte er bereits die Materialzonen wechseln müssen, um einem quälenden Druck zu entkommen, der dem Anzug zugesetzt hatte. Doch die Verhältnisse waren in den vergangenen Stunden stabil gewesen, und der Anzug schützte ihn vor dem Gröbsten. Das hatte Gucky jedenfalls bisher geglaubt.

Was, wenn die Gravogischt ihm mehr zusetzte, als er gedacht hatte? Vielleicht wirkte sie sich auf seine Psyche aus und machte ihn unkonzentriert. Es gab kein Anzeichen dafür, dass eine andere Person in diesem Hangar war. Egal, wie er die Scans intensivierte: Er schien allein zu sein. Yilad hatte seine Nachricht entweder ignoriert, oder sie reiste auf einem anderen Weg auf Welt 2 von 6-3-2. Vielleicht in einem der Passagierschiffe.

Obwohl Gucky beinahe von diesen Gedanken überzeugt war, versuchte er es ein letztes Mal. »Ich weiß, dass du da bist! Ich kann dich riechen!«

Gucky erstarrte. Genau vor ihm schälte sich aus dem vermeintlichen Nichts der Umriss einer schlanken Yuit-Leun in einem knallroten Kampfanzug. Sie zeigte ihm ihren Nagezahn. Ihre Tasthaare waren gesträubt. Die Hände hatte sie lässig in die Hüften gestützt, neben einer Reihe von befestigten Spezialinstrumenten, darunter einem Signalgeber. Dicht daneben steckte in einer Halterung ein Strahler.

»Hallo, Gucky! Ich dachte schon, du kapierst es nie.«

Gucky unterdrückte den Impuls, zurückzuweichen. Er war der Retter des Universums! Sein Weg ging bestenfalls nach vorne. »Hallo, Yilad. Du hättest dich auch weniger dramatisch bemerkbar machen können.«

»Heißt es nicht, wir Yuit mögen das Spielen? Na ja. Davon verstehst du wenig. Du bist ein ...«

»... Verlorener«, fiel ihr Gucky ins Wort. »Vom verlorenen Zweig deines großartigen Volkes. Du wirst nie müde, es zu erwähnen. Solltest du nicht bei Shrell sein? Der Fanatikerin, der du beim Ausbruch geholfen hast, damit sie alles Leben im Sternwürfel vernichten kann? Rote Augen, mieser Humor, irre? Du erinnerst dich?«

»Sehr lustig. Immerhin warst du es, der mir eine Nachricht geschickt hat. Ich zitiere: ›Du hast einen Fehler begangen. Shrell wird diesen Kampf verlieren. Ich habe Informationen über weitere Schattenhände. Komm zu mir.‹ Um das gleich klarzustellen: Ich glaube dir kein Wort. Du hast keine Informationen über weitere Schattenhände. Das ist ein Bluff.«

»Und warum bist dann gekommen?«

»Weil ich weiß, was du vorhast. Ich möchte sichergehen, dass Tin sein gerechtes Urteil erhält, und zwar, bevor Shrell LEUN restauriert.«

Aus Yilads Stimme klang Hass. Sie hatte mitansehen müssen, wie Tin ihren Geliebten Coyn mit einem Strahler erschossen hatte. Gucky war mit ihr dort gewesen. Er hatte den Hass ebenfalls gefühlt. Was Tin getan hatte, war unverzeihlich. Der Elitesoldat hatte einen Yuit-Leun ermordet. Und doch war Tin kein Feind wie Shrell. Aus seiner Sicht war sein Tun gerechtfertigt. Er hatte eine Chance ergriffen, zu überleben, und als Soldat der Sternspitze einen Befehl befolgt. Für Tin war Coyn der Feind gewesen, ein Restaurat, und Admiralin Foersh eine Vorgesetzte, die Tins Tod angeordnet hatte.
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Gucky suchte in Yilads versteinertem Gesicht. Er fand darin keine Regung. Es gab nichts, an das er mit Worten hätte anknüpfen können, also sagte er das Erste, das ihm in den Sinn kam. »Und weil ich Tin helfen möchte, hast du dich an mich gehängt?«

»Ich habe mich an dich gehängt, um dich umzustimmen. Du hast Coyn gekannt, warst mit ihm im Einsatz. Er war dein Kamerad. Hilf mir, Tin zur Strecke zu bringen! Er muss sterben, ehe der Gleichklang beginnt.«

Ein Ruck ging durch Gucky, der auch durch Yilad fuhr. Sie schwebten beide zur Seite, verließen die Zone erhöhter Schwerkraft im Ausläufer der Schutzzone des Gravitationsbrechers. Nun kam sich Gucky plötzlich leicht vor.

Er dachte daran, wie er Coyn vor der entarteten Gravogischt gerettet hatte, die den Sternwürfel destabilisierte. Vor Tin jedoch hatte er Coyn nicht retten können. »Wir sind alle Ilts. Oder meinetwegen Yuit. Und wir sterben aus. Denkst du nicht, es gibt zu wenige von uns, als dass wir einander jagen und töten sollten?«

»Shrell bringt den Gleichklang zurück, um uns zu bewahren. Tin hat es nicht verdient, in LEUN aufzugehen!«

»Wie hast du mich überhaupt so schnell gefunden?«

»Der Robotraumer ist das einzige Schiff, das derzeit nach 2 von 6-3-2 will. Ich bin schon eine ganze Weile an Bord.«

»Und warum hast du bis jetzt gewartet, dich zu zeigen?«

Yilad schwieg. In ihren großen, dunklen Augen erkannte Gucky Schmerz. Vielleicht hatte sie nach dem letzten, anstrengenden Einsatz am Zyklonwall Zeit für sich gebraucht. Ruhe, Schlaf. Vielleicht war es auch tatsächlich ein Spiel für sie, oder sie hatte überlegt, sich gar nicht zu zeigen und stattdessen zu versuchen, ihn umzubringen. Die Möglichkeiten waren zahlreich, und keine gefiel Gucky sonderlich.

Yilad war eine Feindin. Sie war eine Verbündete Shrells und wollte im Gleichklang aufgehen. Für sie bedeutete das, die Yuit für die Ewigkeit zu bewahren. Schließlich waren es die Yuit gewesen, die LEUN ursprünglich erschaffen hatten. Das jedenfalls hatte Yilad behauptet, und Gucky glaubte ihr.

Yilads Augen wirkten riesig. »Tin hat den Tod verdient. Hilf mir!«

»Nein! Nicht dabei. Du weißt, wie selten Yuit sind!«

»Wie du willst!« Yilad ließ die Faust in einer geübten Bryn-Dorsh-Bewegung nach vorn schnellen. Ihr Arm schien sich in eine knochenlose Schlange zu verwandeln, die zubeißen wollte.

Gucky hatte mit einem Angriff gerechnet. Ehe die heranrasende Energiefessel in Yilads Hand ihn erreichte, war er teleportiert – und knallte schmerzhaft in einen Schutzschirm!

Fluchend fand er sich in der Dunkelheit wieder, rechts von Yilad. Warum hatte der dämliche Anzug ihm verschwiegen, dass ein schwacher Schutzschirm um sie geschaltet war?

»Überraschung«, sagte Yilad trocken. »Ich kenne mich mit der Technik der Leun ein bisschen besser aus als du. Vor allem mit deinem Anzug. Ich konnte ihn zwar nicht komplett übernehmen, aber wenigstens täuschen.«

Das also hatte Yilad in den vergangenen Stunden getan: seine Ausrüstung übernommen. Ganz abgesehen davon, dass sie sich an seinen Vorräten bedient hatte.

Gucky stöhnte und blinzelte. Er zwang sich trotz der Schmerzen, in eine aufrechte Position zu kommen. »Hat Shrell dich geschickt, um mich zu töten?«

»Du überschätzt deine Wichtigkeit, Verlorener. Shrell ist auf dem Weg zum Sieg.«

»Sie wird scheitern! Meine Freunde werden den Gleichklang verhindern!«

»Du klingst wie das naive, jammernde Yuitkind, das ich mir sehnsüchtig gewünscht habe. Aber leider haben deine Freunde mir diese Zukunft geraubt. Dein Reginald Bull hat sich für einen fremden Außenseiter entschieden, statt für mich. Ihr habt mir die Unsterblichkeit gestohlen! Coyn und ich hätten vielleicht eine Lösung gefunden, die Yuit zu retten. Wir hätten dafür sorgen können, unser Volk zu stärken, falls Shrell den Gleichklang nicht restaurieren kann. Womöglich wäre ich dann sogar zu den Hiesigen übergelaufen, um mit meinen Kindern im Sternwürfel zu leben. Aber Coyn ist tot! Mit ihm ist meine Zukunft gestorben. Du schuldest mir deine Hilfe.«

»Durch Rache änderst du gar nichts.«

Yilad fuhr zu Gucky herum und warf erneut die Energiefessel nach ihm. Mit einem winzigen, wohldosierten Sprung innerhalb des Schutzschirms entkam Gucky dem Zugriff. Er versuchte einen eigenen, körpernahen Schirm zu aktivieren, doch der Anzug meldete einen Fehler.

Yilad schoss wie eine Kanonenkugel vor, warf sich gegen ihn und rammte ihn in die Innenseite des Schutzschirms. Die Energiefessel fand sein rechtes Handgelenk.

Nahezu im gleichen Moment spürte Gucky eine seltsame Leichtigkeit, die ihn ergriff. Verblüfft starrte er auf seinen Arm. Er wurde durchscheinend. Hinter ihm erkannte Gucky die gewebten Bodenrillen im schmalen Gang zwischen den gestapelten Containern.

Yilad hielt inne. Sie riss die Augen auf. Ihre dunkle Nase zuckte. »Es beginnt!«

Gucky wollte fragen, was sie meinte, als er es begriff: der Gleichklang! Natürlich! Er zog die durchscheinende Hand aus der Energiefessel, als hätte er sich verbrannt. Shrell! Sie war im Begriff, den Gleichklang herzustellen! Das bedeutete, dass alle Lebewesen im Sternwürfel entstofflicht wurden. Sie würden in LEUN aufgehen. Er war dabei, ins Brennende Nichts geholt zu werden, obwohl er es gar nicht berührte. Wie hatte Shrell das geschafft?

Gleichzeitig schlug die Gravogischt unbarmherzig zu. Grelle Lichter flackerten im Hangar auf. Offenbar war das ein Alarm. Der Raumer musste das sichere »Fahrwasser« des Gravobrechers verlassen haben. Es driftete aus der Schutzzone.

Es knirschte und knackte. Mehrere Greifklammern brachen, und ein Dutzend Container machte sich selbstständig. Die schweren Behälter krachten, von einer unsichtbaren Kraft gepackt, gegen die Decke. Einer fuhr haarscharf an Gucky vorbei.

In Guckys Kopf ertönte Shrells befehlsgewohnte Stimme: Kommt! Kommt zu mir!

Ein Reißen ging durch ihn. Er meinte, zerteilt zu werden. Mit aller Kraft wich er mental zurück. Der Wunsch war so stark, dass er es sogar körperlich tat und von Yilad fortschwebte. Sie dagegen glitt nach vorn. Sie wollte Shrell folgen, wie viele andere, die in diesem Moment von Shrell gerufen wurden.

»Es ist zu spät!«, behauptete Yilad. »Shrell schenkt uns den Gleichklang. Endlich erfüllt der Sternwürfel seinen wahren Zweck!«

Gucky hörte ein raues, mentales Gelächter. Er hörte Shrell in seinen Gedanken. Ihre tiefe Stimme donnerte wie das Meer, das sich an Felsen brach. Macht euch bereit und frohlockt! Der Gleichklang naht!

»Nein!« Gucky kämpfte sich zu Yilad vor und griff nach ihr, doch seine durchsichtige Hand fuhr durch ihren transparenten Arm.

Kommt!, lockte Shrell. Kommt in den Gleichklang! Werdet zu mehr! Folgt dem Ruf der Ewigkeit!

Entsetzen schüttelte Gucky. Es war zu spät. Shrell war am Ziel ihrer Wünsche. Sie hatte ihren Willen durchgesetzt.

Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


2.

Im Innersanktum

 

»Du wirst scheitern!«, höhnte Shrells Holo im Innersanktum. »Du warst mein Werkzeug, eine geistlose Puppe, die mich auf dem Weg zum Ziel unterhalten hat!«

Der Spott galt ihm, Perry Rhodan, der das Holo der herrischen Wüko-Leun ignorierte und seinen Sprint im schwarzen, wycondrischen Schutzanzug fortsetzte. Die Lage war verheerend. Es brannte an allen Ecken und Enden. Immer wieder stießen Restauraten in das verwüstete Innersanktum vor, weshalb sich die kleine Gruppe um Rhodan aufgeteilt hatte. Zu allem Überfluss gelang es Shrell, Befehle an die Steuerpositroniken des Innersanktums zu senden und auf diese Weise Holos zu erzeugen. Sichu war dabei, herauszufinden, wie genau sie das machte. Ihre aktuelle These lautete, dass diese Vorstöße mithilfe des Quantenmyzels gelangen.

Das Aggregat im PHOENIX hatte sich als trojanisches Pferd entpuppt. Aus ihm waren nach der Landung im Innersanktum Myzelien hervorgesprossen, die sich mit der Technik der Stationssteuerung verbunden hatten. Auf diese Weise überschrieb das Aggregat die Steuerkontrollen des Innersanktums und verhinderte dadurch eine Desaktivierung der Großmentatrone.

Und Shrell, die Totgeglaubte, war aus dem Brennenden Nichts zurückgekehrt.

Dr. Barstow suchte an Bord des PHOENIX verzweifelt nach einer Lösung für das Problem.

Alarm gellte, Rauch zog durch den teils eingestürzten Gang, und sie hatten viel zu wenig Zeit, um die Bedrohung abzuwehren, die in Form eines kleinen Trupps durchgebrochener Restauratenroboter in das Innersanktum eindrang. Auch an drei anderen Stellen versuchten Shrells Anhänger durchzubrechen. Die Wüko-Leun machte ihnen das Leben selbst nach ihrem Übergang in das Brennende Nichts zur Hölle.

»Du wirst untergehen!«, prophezeite ein neues Shrell-Holo, das sich überlebensgroß vor Rhodan im hellen, drei Meter hohen Gang scheinbar aus dem Nichts verdichtete. »Sieh deine Niederlage ein und beuge dein Haupt vor mir!«

Ein grelles Licht umgab Shrell, das seltsam tot wirkte. Rhodan kam die Beleuchtung im Innersanktum wie etwas Lebendiges vor. Dieser Ort war besonders, ein Meisterwerk der Technik. Selbst die zahlreichen Trümmer und Verheerungen konnten diesen Eindruck nicht schmälern. Shrells Projektion wirkte darin wie ein Fremdkörper.

Von dieser Schaltzentrale der Macht ließ sich der gewaltige Sternwürfel steuern, der über 700 Sonnen enthielt und eine Gesamtkantenlänge von 5,92 Lichtjahren hatte. Leider geriet das Zentrum der Macht mehr und mehr außer Kontrolle. Das Myzel bemächtigte sich seiner. Es manipulierte und störte, während Shrell dabei war, den Würfel mithilfe von Großmentatronen in eine gigantische Entstofflichungszone zu verwandeln. Auf diese Weise hielt sie den im Brennenden Nichts gelösten Bewusstseinspool zusammen und erschuf eine Superintelligenz.

Der Prozess hatte bereits begonnen, wie Rhodans Begleiter am eigenen Leib erfahren mussten, doch derzeit behielten sie ihre Stofflichkeit bei. Anscheinend dauerte der Vorgang eine Weile.

»Wir haben kein Glück mit Frauen, was?«, fragte Rhodan, während er neben Atlan da Gonozal zum nächsten Brandherd hetzte, den Reginald Bull ihnen durchgegeben hatte. Er und Anzu überwachten in der YDUA die Realraumkorridore.

Eigentlich hätten Atlan und Rhodan einen Pentaferer nutzen können, um vor Ort zu springen, doch sie sparten die Ressourcen, wo sie konnten. Der nächste Angriff auf die kugelförmige Station konnte deutlich weiter entfernt liegen, und die Einsätze eines Pentaferers waren zahlen- und energiemäßig begrenzt.

Atlan hob eine weiße Augenbraue. »Sonst spielst du den Moralapostel, was meine Beziehungen angeht, Erdbarbar. Wie kommt es, dass du uns auf eine Stufe stellst? Deine Frau ist immerhin als Retterin in letzter Sekunde mit einer Flotte hier aufgekreuzt und hat die YDUA verteidigt. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich dich als undankbar bezeichnen.«

»Das sollte ein Scherz sein.« Rhodan bezog Stellung hinter einer schwach von innen heraus glimmenden Säule und schoss auf das erste Anzeichen von Bewegung. Ein maroder Roboter stürzte aus den Schatten in das strahlende Licht der Halle. Beim Aufprall fiel der Maschine ein metallener Arm ab. Ein lautes Scheppern war die Folge. »Mir fehlt Gucky.«

Es war eine dünne Ausrede für einen launigen Spruch, wie ihn sonst Gucky machte, das wusste Rhodan selbst. Er war entsetzt und zugleich von einer eisigen Entschlossenheit erfüllt, die einem heiligen Zorn glich. Diese Entschlossenheit brannte wie kaltes Feuer in ihm. Er würde Shrell aufhalten! Sie hatte kein Recht, sämtliches Leben im Sternwürfel zu entstofflichen. Es gab unzählige Hiesige, die ihre Körper behalten wollten.

Seine Feindin hatte ihn für dieses Vorhaben benutzt. Natürlich war Rhodan das von Anfang an bewusst gewesen, aber das Ausmaß ihres perfiden Plans und die Tatsache, dass die Leun noch immer existierte und das Ziel ihrer Wünsche zu erreichen drohte, hatten ihn überrascht. Das gelang selten jemandem. Er hatte geglaubt, Shrell sei im Brennenden Nichts gefangen. Stattdessen war die Leun freiwillig dorthin geflohen, um dem physischen Tod zu entgehen. Sie war genau dort, wo sie sein wollte: in Sicherheit. Außerhalb seiner Reichweite.

Atlans Strahlschuss traf einen zweiten robotischen Angreifer und ließ das Metall dunkelrot aufglühen. Dampf wallte auf und der Geruch nach flüssigem Verbundstahl und Aluminium. Gleichzeitig stieg die Temperatur. »Wir werden Shrell stoppen!«

»Wie?«

»Jedenfalls nicht mit deinem miserablen Sarkasmus. Du ...«

Rhodan traf einen Restauraten, der im Begriff war, Atlans Schutzschirm zu punktieren. Es war der erste nicht-robotische Angreifer seit einer Stunde, und es schmerzte Rhodan, töten zu müssen. Mit diesem Wüko-Leun im grauen Kampfanzug hatte er vermutlich mehr gemein als mit Shrell, die ihre Leute in den Kampf schickte, während sie im Brennenden Nichts unangreifbar blieb.

»Danke ...«, unterbrach Atlan den Satz. »Du bist der Kommandant von 5-5-5 und hast eine Schattenhand. Lass dir was einfallen. Und zwar schnell!«

»Zu Befehl, mein Kristallprinz«, murmelte Rhodan gerade so laut, dass Atlan es nicht hörte. Er war froh, den Freund an seiner Seite zu haben. Sie kannten einander seit einer Ewigkeit und konnten sich blind vertrauen.

Im Grunde lag ihre Aufgabe klar vor ihnen: Sie mussten die Großmentatrone desaktivieren und dadurch die Zwangsentstofflichung verhindern. Leider wusste nicht einmal Bully, wie genau das funktionieren sollte, und der hatte immerhin Jahrzehnte allein an diesem unwirklichen Ort verbracht. Um überhaupt an die Mentatrone heranzukommen, mussten sie das Myzel stoppen, das ungehindert vom PHOENIX aus Zugriff hatte.

Die Anzugpositronik meldete keine weiteren Feinde in dieser Sektion. Dafür gab es eine neue kritische Zone vier Etagen unter ihnen.

»Ich springe vor!«, rief Atlan und nutzte den Pentaferer.

Während Rhodan das Flugaggregat aktivierte und in Richtung eines Verbindungsschachts vorstieß, nahm er Kontakt zu Sichu auf. Am liebsten wäre er bei ihr gewesen. Seit sie im System angekommen war, hatten sie kaum Zeit füreinander gehabt.

Sichus Gestalt erschien als halbtransparentes Holo im Gang. Seine Frau lächelte ein grimmiges Lächeln. Ihre goldenen Zähne blitzten. Sie kam Rhodan wacher vor als bei ihrem letzten Gespräch. Ihr Gesicht wirkte auf diffuse Weise frischer. Das Nanokontingent schien sich positiv auszuwirken. Es tat gut, sie zu sehen, nach der langen Zeit, in der er um sie hatte bangen müssen.

»Langeweile?«, scherzte Sichu.

»Sehnsucht nach deiner Stimme und nach einem Statusbericht.«

Sichu schaltete schnell um. Natürlich wusste sie, wie angespannt die Lage war. »Bully und Anzu sind nach wie vor in den Realraumkorridoren unterwegs und halten die meisten Angreifer fern. Die Wyconder-Flotte kümmert sich darum, dass kein Nachschub durchkommt. Wenigstens an der Stelle sieht die Lage gut aus. Auch der kleine Trupp, der sich um die Entkoppelung des Wycosystems kümmert, macht Fortschritte. Sie suchen in den Zentrale nach einer Möglichkeit, die unheilvolle sechsdimensionale Verbindung zwischen ihrer Sonne und dem Sternwürfel zu unterbrechen. Leider brennt es am anderen Ende umso mehr. Doktor Barstow hat noch keinen Weg gefunden, das Myzel zu stoppen. Sie arbeitet mit der Schiffsintelligenz und einigen Wycondern daran, die ihr assistieren. Ich habe versucht, meine neuen Fähigkeiten einzusetzen, um die Programmierung des Aggregats zu desaktivieren, bin aber gescheitert. Noch beherrscht das Nanokontingent eher mich als ich es.«

»Könnt ihr die Fäden nicht einfach durchtrennen?«

»Das ist exakt das, was wir seit der Entdeckung des Myzels immer wieder versucht haben. Leider verfügen diese Biester über einen ausgefeilten Selbstreparatur-Mechanismus, und das Geflecht wächst unentwegt weiter. Ein Hydrant ist nichts dagegen.«

»Eine Hydra«, korrigierte Rhodan automatisch. Es rührte ihn, dass Sichu an ihrer Angewohnheit festhielt, terranische Bilder und Mythen zu nutzen, obwohl sie als Ator dabei gelegentlich daneben griff. Auch mit dem Nanokontingent war sie ganz sie selbst.

»Ja, dieses Monster, dem Herkules einen Kopf abschlägt, und dann wachsen zwei neue Köpfe nach. Hier sind es eher Millionen neue Köpfe. Es werden ununterbrochen neue Verbindungen gebildet. Sie gehen in die Milliarden. Dabei wurden die Semitronikknoten des PHOENIX ebenfalls befallen. Sie dienen gewissermaßen als Steuerhirn.«

»Wir müssen das Myzel ausschalten!«

»Wisst ihr inzwischen, wie ihr die Großmentatrone lahmlegt?«

»Ich habe eine Idee. Dafür musst du mich zu Bully durchstellen. Aber mein Plan hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn wir das Myzel-Problem in den Griff bekommen.«

»Ich denke«, sagte Sichu gedehnt, »es gibt einen Weg. Aber es wäre mir lieber, wenn Doktor Liam Barstow ihn von sich aus vorschlägt.«

Rhodan nickte knapp. Was Sichu andeutete, schmerzte ihn. In den vergangenen Stunden hatte er darüber nachgedacht. Der PHOENIX war nicht irgendein Schiff. Er verfügte über ein Bewusstsein. Er selbst hatte zur Bordintelligenz Phoenix gesagt, dass sie Freunde seien, und er hatte jedes Wort ernst gemeint. Nun lief ihnen die Zeit davon, und vielleicht mussten sie einen Freund töten. Indem sie den PHOENIX vernichteten, stoppten sie womöglich das Myzel – und verloren die Chance, nach Hause zu kommen.

»Gibt es eine Aussicht auf einen anderen Weg?«, fragte er.

»Vielleicht müssen wir nicht das ganze Schiff vernichten. Aber die Bordintelligenz würden wir verlieren. Wie gesagt ... das Nanokontingent bringt uns an der Stelle nicht weiter.«

»Verstanden. Halt mich auf dem Laufenden und öffne einen Kanal zur YDUA!«

Sichus Holo verblasste, und das breite, von roten Bartstoppeln übersäte Gesicht von Reginald Bull erschien vor Rhodan. Während Sichu wacher wirkte, kam ihm Bull mit jeder Stunde älter und verbissener vor.

»Bei der Arbeit!«, meldete sich sein ältester Freund. »Was willst du?«

Rhodan wusste, dass Bull deshalb so schroff war, weil er Jahrzehnte allein im Zentrum von 5-5-5 gefangen gewesen war. Er hatte schon vor den Zeiten des Solaren Imperiums wenig Wert auf die Meinung anderer gelegt und den Rest seiner mühsam erarbeiteten Umgangsformen irgendwo in den Gängen des Innersanktums verloren. Aber in dieser Situation war das ein Segen. Bully kam direkt zur Sache.

»Wo steckt Foersh?«, antwortete Rhodan genauso knapp.

Atlan schickte eine Nachricht, dass er sich beeilen sollte. Offenbar gab es einen neuen Durchbruch. Rhodan flog schneller, an einer Kletterwand vorbei. Er bereitete sich darauf vor, die Schattenhand einzusetzen.

»Die Admiralin, die gar keine mehr ist?« Bull verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitronenscheibe gebissen. »In ihr steckt doch dieser Wurm drin, oder?«

»Aelor. Nach seinen Worten ist er der Letzte der Ennu Malor.«

»Was auch immer. Wir haben Ihre Wurmigkeit gestern in einem der Gefechte angeschossen und dadurch aufgehalten. Aktuell ist sie mit einem Beiboot der NUNA-TEM auf dem Weg durch einen Realraumkorridor zum Innersanktum, aber bisher konnten wir sie abdrängen.«

»Lass sie durch!«

»Was?«, polterte Bull. »Soll ich ihr vielleicht auch noch einen roten Teppich ausrollen und ihr die Füße küssen?«

»Wir haben hier alles versucht, was wir können, um die Mentatrone abzuschalten. Allein schaffen wir das nicht. Aber Aelor könnte wissen, wie das geht. Foersh kennt sich mit dem Sternwürfel aus. Also lass Foersh durch und versuch sie per Hyperfunk zu erreichen. Sag ihr, ich will im Innersanktum mit ihr reden.«

»Du meinst mit ihm, nicht mit ihr. Mit diesem Wurm.«

»Nein!« Rhodan verkniff es sich, Bull in Hinblick aus Aelors Gestalt zu berichtigen. Aelors Körper war eher ein hauchfeines Gespinst als ein Wurm. »Wahre seine Identität! Wenn wir uns gegen Aelor stellen und ihn auffliegen lassen, hilft er uns womöglich nicht mehr.«

»Ich kapiere schon, warum damals du auf General Pounders Geheiß diesen Wahnsinnsritt zum Mond kommandiert hast, und nicht ich. Wird erledigt, Major Rhodan. Bull Ende!«

Rhodan hatte keine Zeit, sich Sorgen um Bulls Geistesverfassung zu machen. Er hatte das Ziel erreicht, das in der zerstörten Fabrikhalle lag. Vor ihm blühten Feuerblumen auf. Etwas explodierte. Atlan schoss zurück, und ein feindlicher Roboter mehr krachte auf den Boden und ging in Flammen auf. Offenbar hatten sich Akkus in ihm überhitzt.

Rhodan suchte in seiner taktischen Übersicht nach Angreifern und war verwirrt wegen der Daten, die er erhielt. Die Gegner waren da und verschwanden. Sie verloren ihre Masse.

»Bei Sharakkhai!«, rief Atlan. »Nicht schon wieder!« Er hob seinen Arm hoch, der so transparent war wie zuvor die Holos von Sichu und Bull.

Rhodan wurde eiskalt. Shrell! Sie war am Ziel ihrer Wünsche. Das sternwürfelweite Feld erfüllte seinen Zweck. Atlan verlor erneut seine Stofflichkeit. Würde er dieses Mal endgültig ins Brennende Nichts gezogen werden?

Kampfroboter näherten sich, die ihre Körperlichkeit nicht zu verlieren drohten. Rhodan konzentrierte sich auf die Schattenhand. Er hatte sie in den vergangenen Stunden oft genutzt und wusste sie immer besser einzusetzen. Sie leuchtete violett auf. Fünf dunkle Energiekugeln stoben aus seinen Fingerspitzen und schossen den Robotern entgegen. Sie jagten Löcher in die künstlichen Körper und verpufften. Rhodan setzte zwei weitere Schattenkugeln nach, bis alle acht Maschinen reglos am Boden lagen.

Sein Blick ging zu Atlan. Der Freund drohte, ganz und gar entstofflicht zu werden. Seine roten Augen tränten vor Erregung.

Hatte Shrell gewonnen?

 

*

 

Anzu Gotjian lehnte sich in ihrem Sessel zurück und versuchte, zu Kräften zu kommen. Das war gar nicht so einfach, in einer Nussschale wie der YDUA inmitten eines Meeres aus tödlichen Gewalten. Immerhin konnte die Terranerin nun von sich behaupten, zu wissen, welchen Durchmesser das perfekte Chaos hatte: Es waren exakt 1,5 Lichtsekunden.

1,5 Lichtsekunden war die Breite des gefräßigen Schlauchs, den Perry Rhodan »Realraumkorridor« nannte. Anzu fielen ganz andere Namen für das irreguläre, wahnwitzige Phänomen ein, aber sie hütete sich, sie auszusprechen.

Derzeit hatten sie und Reginald Bull andere Sorgen. Sie rasten durch einen engen Tunnel, der von Brennendem Nichts umgeben war. Die Wände waberten, dehnten sich aus und zogen sich zusammen, wie es ihnen gefiel. Direkt vor ihnen entstand eine Unwucht, der sie ausweichen mussten. Anzu war jederzeit bereit, in die Steuerung einzugreifen. Allerdings war die YDUA in dieser Umgebung sicherer, wenn sie sich auf ihre Sextasensoren verließ und autonom den Kurs bestimmte.

Der Korridor beschrieb eine Kurve, wobei er sich wand wie ein Tier. Anzu hatte das Gefühl, von einer lebenden Windhose verschlungen zu werden. Die Wände schienen immer näher zu rücken, schufen einen Engpass und versperrten schließlich den Weg.

Direkt hinter ihnen war Foershs Schiff. Das Beiboot der NUNA-TEM ließ es sich nicht nehmen, gelegentlich auf sie zu schießen.

Die YDUA hielt trotzig stand. Das winzige Schiff leistete seit Stunden herausragende Arbeit. Die tropfenförmige, 20 Meter lange Sextadim-Kapsel, die der Kastellanin Verind Not gehört hatte, bewährte sich in den engen Realraumkorridoren. Sie bewegte sich zuverlässig in der Mitte der chaotischen Tunnel, die durch das Brennende Nichts zur geschützten Blase des Innersanktums führten.

Auch Anzu hatte Herausragendes leisten müssen. Sie presste die Lippen aufeinander. In den vergangenen Stunden hatte sie einige Ausbrüche und verbale Entgleisungen Reginald Bulls erlebt und hoffte inständig, dass er die Mission, die Perry Rhodan ihm gerade aufgetragen hatte, nicht in den Sand setzte.

Der ehemalige Quintarch war durch die jahrzehntelange Einsamkeit im Innersanktum zerrüttet und eine Art tickende Zeitbombe. Trotzdem war Anzu klar, dass sie sich nicht einzumischen hatte. Reginald Bull war angeblich der Anführer der Hiesigen. Wenn überhaupt, würden die Leun mit ihm reden und auf ihn hören, nicht auf Anzu Gotjian. Nach wie vor wusste kaum jemand im Sternwürfel, dass Bull im Innersanktum eher ein Gefangener als ein Herrscher gewesen war.

»Hier ist Reginald Bull!«, verkündete der Mann mit den beiden Narben im Gesicht auf einer offenen Frequenz. Eine der Narben lief über die linke Wange; eine führte von der linken Braue über dem wasserhellen Auge aufwärts und verschwand unter dem roten Haar. »Ich verlange ein Gespräch mit Admiralin Foersh!«

Es dauerte keine Minute, dann bekam Bull, was er wollte. »Admiralin Foersh hier. Worum geht es?«

»Ich soll dir etwas sagen«, teilte Bull grob mit. »Von Perry Rhodan aus dem Innersanktum. Wir sollen dir den Weg frei machen, wenn du bereit bist, mit ihm vor Ort zu verhandeln.«

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Warum möchte Perry Rhodan mich sprechen?«

»Na ja ... entweder ihm ist langweilig, oder er will verhindern, dass uns dieser Würfel aus Gravomist um die Ohren fliegt und Shrell den Gleichklang erschafft. Such dir was aus.«

»Und weshalb fällt das Perry Rhodan ausgerechnet jetzt ein?«

»Keine Ahnung. Frag ihn selbst. Vielleicht ist ihm ja ein Wurm über die Leber gelaufen. Terranische Redensart. Willst du nun ins Innersanktum oder nicht?«

»Ich werde verhandeln«, sagte Foersh kühl. »Macht den Weg frei!«

»Mit Vergnügen.« Reginald Bull beendete die Verbindung.

Anzu hatte ein schlechtes Gefühl, während das Beiboot an einer breiten Stelle des Korridors an ihnen vorbeizog. Aber wenn sie in den vergangenen Stunden jedes Mal eine Meldung gemacht hätte, wenn sie ein schlechtes Gefühl gehabt hatte, wäre durch vermutlich der freie Datenspeicher der tropfenförmigen Kapsel übergelaufen.

Sie umklammerte mit beiden Händen die Sessellehnen. Dabei kam sie sich seltsam leicht vor. Etwas veränderte sich an ihrem Körper. Sie löste die linke Hand, starrte auf die durchsichtigen Finger.

Neben ihr schimpfte Reginald Bull vor sich hin. »Diese verdammte Shrell! Ich hätte ihr den Hals in der schwarzen Raumkluft umdrehen sollen, als ich es noch konnte!«

Auch er verlor an Körperlichkeit.

Gleichzeitig erschallte da eine befehlsgewohnte, dunkle Stimme in ihrem Kopf, die nach Anzu rief: Komm! Folge dem Ruf der Ewigkeit! Werde Teil des Gleichklangs!

Anzu war versucht, sich einen Strahler zu nehmen und sich in den Kopf zu schießen. Es gab Wesen, die alles dafür tun würden, eine solche Chance zu erhalten, sie jedoch hatte darum nicht gebeten. Sie zog es vor, selbst über ihren Werdegang zu entscheiden.

»Halt die Klappe!«, rief sie mental zurück, doch alles, was sie statt einer Antwort hörte, war ein triumphierendes Gelächter.


3.

In letzter Sekunde

 

»Komm in den Gleichklang! Folg dem Ruf der Ewigkeit!«

Je länger Gucky Shrells mentaler Stimme lauschte, desto sinnvoller kam ihm vor, was sie sagte. Warum sich gegen den Sog wehren? Er könnte sich fallen lassen in ein Netz, das ihn auffangen und tragen würde.

Wenn er es täte, wäre er mit anderen zusammen, mit den Yuit. Blieb er außen vor, war er wieder allein, der Letzte seiner Art. Er hatte genug davon, ohne andere Ilts zu sein. Die Einsamkeit fraß ihn auf.

»Leutnant Guck!«, spottete eine polternde Stimme aus seiner Erinnerung. »Wenn der ein Leutnant sein soll, brauche ich eine Gallone Whisky, um das zu verarbeiten.« Das Bild eines stämmigen Mannes mit kurzen, roten Haarstoppeln und zwei Narben im Gesicht erschien in Guckys Gedanken. Es brachte Shrells Stimme dazu, leiser zu werden. Das Donnern ebbte zu einem fernen Rufen ab.

»Bully«, murmelte Gucky. Er war gekommen, um seinen Freund zu retten. Er musste Shrell widerstehen.

Der Moment der Klarheit machte ihn wacher und bescherte ihm eine interessante Empfindung von seiner Umgebung. Seitdem Gucky in der Agolei war, konnte er die Leun nicht telepathisch wahrnehmen. Manchmal meinte er, ihre Anwesenheit zu spüren, aber das war womöglich nur Einbildung. In diesem Moment jedoch glaubte er, Yilad deutlich zu fühlen. Er war weit davon entfernt, ihre Gedanken zu lesen, aber da war eine Flamme, die für ihre Anwesenheit stand, und ein ... ja, ein was? Ein Funke?

Es musste an Shrell liegen. Shrell rief alles Leben zu sich, ins Brennende Nichts, und sie nahm diejenigen wahr, die zu ihr kamen. Die Wüko-Leun, die sich anschickte, eine Superintelligenz zu restaurieren, ließ Gucky bewusst oder unbewusst an der Gemeinschaft teilhaben, in die er eintreten sollte. Die Vorstellung, dass ein Teil seines Geistes sich bereits mit dem Brennenden Nichts verwob, brachte Gucky zum Zittern. Sein Fell sträubte sich.

Die Erinnerung an Bullys sommersprossiges Gesicht half, sich gegen den Wahnsinn zu stellen. Gucky sah den Freund so deutlich vor sich, als stünde er neben ihm.

Bullys wasserblaue Augen verengten sich. »Erkenne, was sie wirklich will!«

Der Ilt tastete mit seinen Parasinnen nach Shrell, doch er brauchte diese Fähigkeiten gar nicht, um zu begreifen, was die Worte bedeuteten. Shrell sprach mit vielen Stimmen. Da war die oberste, die donnerte, lockte und warb. Darunter lag eine, die drohte, eine, die sang, eine, die lachte. Tausende Stimmen. Jede von ihnen gehörte Shrell. Es war die vierte oder fünfte, von der Lautstärke her, auf die es ankam.

Sie frohlockte und war verbunden mit einem Gefühl von Stolz, das wie ein goldenes Muster mit ihren Worten verwoben war: »Einst wollte ich LEUN sein. Aber ich bin weit mehr als das. Besser als das. Nun, da ich weiß, wie es ist, zu einer Superintelligenz zu werden, werde ich SHRELL sein!«

SHRELL!

Gucky schrak zurück, als wäre er in flüssige Lava teleportiert. Die Wüko-Leun riss all diese Bewusstseine an sich, um selbst zu einer Superintelligenz zu werden! Was immer sie einmal gedacht oder geplant haben mochte, ihre Pläne hatten sich geändert. Sie würde LEUNS Platz einnehmen und eine negative Superintelligenz bilden, deren Kern ihr eigenes Wesen war.

Obwohl die Vorstellung ihn graute, spürte Gucky, dass er den Kampf zu verlieren drohte. Ein unsichtbarer Strudel packte seinen Geist, umschloss ihn, zog ihn unter Wasser. Dieses Wasser war das Brennende Nichts. Ertrank er darin, wurde er zu einem Teil von SHRELL. Seine ÜBSEF-Konstante, die überlagernde Sextabezugs-Frequenz, die manche Bewusstsein oder Seele nannten, trennte sich von seinem immer weniger werdenden Körper. Sie zog ihn zu SHRELL. Gleichzeitig löste sich sein Körper auf, um in der Schwärze in unbekannter Form wie ein Puffermuster weiterzuexistieren. Jedenfalls für eine Weile. Was genau geschehen würde, wusste Gucky nicht und wollte es nicht herausfinden.

»Nein!« In der Schwerelosigkeit des Robotraumers schlug und trat Gucky um sich. Er zog seinen Geist zurück, ruderte gegen die Strömung – und wurde doch unaufhaltsam auf den hellen, brennenden Kern zugezogen, der Shrells mentale Keimzelle des zarten, gigantischen Gewebes war.

Sein Körper verlor die Stofflichkeit. Er wurde immer weniger. Gucky schrie mit einer Stimme, die zu verwehen drohte. Instinktiv berührte er Yilad und teleportierte innerhalb des Schutzschirms.

Und plötzlich war es vorbei. Von einem Moment auf den anderen verstummte Shrells gedankliche Stimme. Er schwebte neben der reglosen Yilad in der Luft und sah, dass sie ihren Körper Stück für Stück zurückgewann. Auch er bekam seine Stofflichkeit wieder.

»Sie ist gescheitert«, brachte er hervor. »Shrell hat versagt.«

Yilad öffnete die Augen. »Nein. Es ist ein Pendeln. Der Prozess hat erst begonnen. Wir schweben zwischen hier und dort. Bald schon werden wir ganz in LEUN eingehen.«

»LEUN!« Gucky lachte heiser. »LEUN ist tot. Nenn es beim Namen: SHRELL!«

Irritiert zog Yilad das seidige Fell über den großen, dunklen Augen zusammen. Ihr abgeplatteter Schwanz peitschte unwillig. »Wie kommst du darauf?«

»Hast du die Stimme unter der Stimme nicht gehört? Shrells eigentliches Wollen?«

Yilad neigte den Kopf zur Seite. Sie schwebte ein Stück von ihm fort, desaktivierte den Schutzschirm und griff nach einer Schlaufe an einem Container, um Halt zu finden. »Doch ... da waren viele Stimmen. Und eine ...« Ihre Augen weiteten sich. »SHRELL ..., ja, es stimmt, das hat sie gesagt. Aber ...«

Gucky konnte zusehen, wie es in Yilad arbeitete. Ihr Körper spannte sich an, sie presste die Lippen zusammen, und die dunkle Nase zuckte. »Es wird schon seine Richtigkeit haben.«

»Richtigkeit?«, echote Gucky. »Sie hat euch alle betrogen! Du warst nach ihrer Befreiung mit ihr zusammen. Sag selbst: Ist sie wirklich die, für die du sie gehalten hast? Bist du nicht auch deshalb zu mir gekommen, weil du an Shrell und ihrer Mission zweifelst?«

Yilad hob warnend die freie Hand. »Sei still! Davon versteht einer vom verlorenen Volk nichts!«

Gucky gab es auf. Für den Moment. Seine Stofflichkeit war zurück, und ein Funkspruch ging ein.

Er lauschte der aufgeregten Stimme eines Leun. »Shrell hat es geschafft! Sie hat den Sternwürfel seinem ursprünglichen Zweck zugeführt und ein Entstofflichungsfeld aufgebaut, das sämtliche Systeme umspannt! Uns bleibt nur die Flucht! Jeder, der nicht in LEUN aufgehen möchte, muss den Würfel umgehend verlassen und Abstand suchen! Draußen sind wir in Sicherheit. Flieht! Ehe es zu spät ist!«

Die Nachricht kam auf einem offenen Funkkanal und stammte von den Hiesigen. Sie wiederholte sich in einer Endlosschleife. Gucky wäre dem Ruf gerne gefolgt, aber an seiner Mission änderte sich nichts. Er wollte Tin befreien, ehe er den Sternwürfel verließ. Das war er dem Yuit schuldig.

War wirklich schon alles verloren? Nein. Perry und Atlan waren sicher längst im Innersanktum und arbeiteten gemeinsam mit Bully an einer Lösung. Er vertraute auf seine Freunde.

»Und?«, fragte Yilad aufreizend langsam. Die Art, wie sie sich an der Schlaufe festhielt, wirkte lässig. »Wirst du klug sein und die Chance nutzen, um zu verschwinden?«

Ein Knacken und Ächzen ging durch den Raumer. Guckys Anzug gab ihm eine Warnmeldung. In einer schematisierten, simulierten Außenansicht offenbarte sich eine neue Situation auf dem Holodisplay: Weitere Schiffe quetschten sich zwischen die drei bemannten Raumer und das Robotschiff! Dadurch gerieten sie zu weit fort vom Gravitationsbrecher. Ihr Raumer drohte die schützende Zone zu verlassen. Offenbar reagierten die kriegsgebeutelten Hiesigen umgehend und flohen in Scharen.

Ein kurzer Blick auf das Ziel zeigte Gucky, dass sie noch zehntausend Kilometer vom Planeten entfernt waren. Zu weit für eine einzelne Teleportation unter diesen Umständen, zumal er noch nie auf Welt 2 von 6-3-2 gewesen war und Yilad mitnehmen musste. »Das könnte ungemütlich werden!«

Er schwebte zu einem anderen Container und griff nach einer Halteschlaufe. Da erwachte der graue Kasten zum Leben!

Ein hässlichen Knacken und Krachen hob an, der Raumer schüttelte sich, als wollte er die Container abwerfen. Mehrere der grauen Kästen lösten sich selbsttätig von der Wand.

Bereits zuvor hatte Gucky sich gewundert, warum er keinen einzigen Roboter auf diesem Schiff entdeckt hatte. Nun begriff er, dass die Container selbst Roboter waren. Sie bildeten kurze, aus Klötzen bestehende Beine aus, die in der Schwebe vergeblich nach festem Grund suchten.

»Sie haben eine Fehlfunktion!«, rief Yilad. »Das kann gefährlich ...«

Einer der Container raste auf Gucky zu.

Gucky wollte teleportieren, doch da hatte sich Yilad bereits auf ihn geworfen und schoss mit ihm in die Dunkelheit. Der Container krachte dorthin, wo Gucky gerade noch geschwebt hatte – gegen die Schleuse, die den Ausgang der Sektion bildete. Doch die Schleuse war geschlossen. Offenbar folgten die Robotcontainer einem unsinnigen Befehl.

Yilad schob Gucky ruckartig von sich. »Das nächste Mal passt du besser auf! Ich kann keine Rundumbetreuung bieten.«

Weitere Container wollten sich entgegen jeder Logik durch das geschlossene Schott ausschleusen. Sonderlich intelligent waren diese Roboter nicht.

Gleichzeitig erkannte Gucky dank des Anzugs, wie sich keine zwanzig Meter entfernt ein anderer Aufbewahrungskasten zusammenknüllte, als wäre er aus Papier. Inzwischen war der Robotraumer vollständig aus dem Schutz des Gravitationsbrechers gerissen worden. Das war auch richtig so, weil Lebewesen vorgingen.

Aber deshalb hatte Gucky keine Lust, zugrunde zu gehen. Er streckte Yilad die Hand hin. »Springen wir auf eins der bemannten Schiffe!«

»Nein! Die haben die Richtung geändert. Sie fliegen auf dem kürzesten Weg zum Ausgang des Sternwürfels, um dem Entstofflichungsfeld zu entkommen. Nur der Robotraumer hat den Weg beibehalten.«

Tin. Wenn er ihn retten wollte, musste Gucky an Bord bleiben. Auch Yilad wollte das offensichtlich, wenn auch aus dem gegensätzlichen Grund.

Ein Alarm im Holodisplay wies Gucky auf sich rasch verändernde Schwerkraftwerte in der unmittelbaren Umgebung hin. Die Gravogischt brach sich Bahn!

Zehn Meter weiter platzte ein Container auf. Verformte und verbogene Messgeräte ergossen sich in die Schwerelosigkeit, als würde der zerfetzte Kasten sie ausspucken. Ein plötzlicher Druck lastete auf Gucky, der ihm nur allzu gut bekannt war. Er hatte gehofft, ihn nie wieder in dieser Intensität fühlen zu müssen.

Erneut prüfte er den Abstand zum Planeten. Siebentausend Kilometer. Sie waren fast da.

Der Rumpf knirschte und ächzte. Der ganze Raum schrumpfte, zusammengedrückt von einer gigantischen Schwerkraft-Faust. Im Display mäanderten die Werte. Jede Sekunde verschlechterte sich ihre Lage.

»Das Schiff wird zerbrechen!«, rief Gucky.

»Und was jetzt?«, fragte Yilad.

»Was wohl? Ich bringe uns mit meinen Parakräften zum Planeten! Wir gehen Tin holen!«

»Du weißt schon, dass ich Tin nach wie vor tot sehen will?«

Gucky bot ihr die Hand. »Ja! Aber ich werde nicht aufgeben, dich umzustimmen.«

»Du hast keine Chance.«

»Doch«, sagte Gucky. »Ich denke schon.« Er dachte an das, was er wusste. An ein Geheimnis, das Yilad offensichtlich bisher verborgen geblieben war. Vielleicht würde er die Yuit schon bald zur Vernunft bringen können.


4.

Im Zugzwang

 

»Sauber!«, rief Atlan, während er einen letzten Schuss auf einen Roboter abgab, der an eine aufrecht gehende Riesenqualle erinnerte und an fünf Stellen schwarzen Rauch ausstieß.

Die zahlreichen Streben, die als dünne Beine dienten, knickten ein. Die Maschine sackte auf dem teils verbrannten, perlmuttfarbenen Boden neben einem Wulst aus geschmolzenem Kunststoff in sich zusammen.

Rhodan überprüfte die Umgebung. Sie hatten tatsächlich keinen direkten neuen Durchbruch. Der nächste stand laut der Positronikberechnung in fünf Minuten an, etwa zehn Decks über ihnen. Zumindest, wenn die von Reginald Bull übermittelten Daten korrekt waren. Rhodan schickte die Roboter hin, die derzeit verfügbar waren. Aktuell hatten sie an die hundert Maschinen, die sie unterstützten.

Atlan rieb sich die Schläfen. »Der Logiksektor ist schon eine Plage, aber das ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Was meinst du?«

Atlan blinzelte. »Shrell natürlich!« Er kniff die Augen zusammen. »Richtig. Du hörst sie nicht.« Er hielt inne. »Die erste Plage in meinem Kopf hat mich gerade auf deine Schattenhand aufmerksam gemacht. Wahrscheinlich bist du deshalb immun. In meinem Geist lockt, schreit und wütet Shrell, genau wie beim ersten Mal, als ich meinen Körper teilweise verloren habe. Selbst der Extrasinn kommt nicht gegen sie an. Aber ihre Stimme lässt derzeit nach.«

Neben Rhodan baute sich ein neues Holo von Shrell auf. Seine Reaktion kam so schnell, dass Atlan zusammenzuckte. Mit eine Schattenenergiekugel vernichtete er den zuständigen Projektor, den Shrell übernommen hatte, und das Holo verschwand. Während ein violettes Leuchten über seine Schattenhand huschte, fragte sich Rhodan, warum sich Shrell vorwiegend auf die Projektoren beschränkte. Er fürchtete dahinter ein Ablenkungsmanöver und hatte die Wyconder in der Schaltzentrale darauf angesetzt, genaustens zu prüfen, ob Shrell weitere Einrichtungsgegenstände über das Myzel beeinflusste. Bisher gab es keine Hinweise darauf.

Sichu meldete sich über Funk. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.«

»Zuerst die guten!«, bat Rhodan, ehe Atlan ihm zuvorkommen konnte. Er brauchte dringend ein wenig Aufmunterung.

»Das sternwürfelweite Entstofflichungsfeld benötigt noch eine Weile, ehe es wirklich seine Arbeit tut. So wie ich durch den Unfall im Mentatron zwischen meinem materiellen Körper und der Entstofflichung oszilliert bin, schwanken wir nun alle ...«

»Außer Perry!«, warf Atlan ein.

Sichu kniff die goldenen Augen mit den grünen Sprenkeln darin zusammen. » ... alle außer Perry zwischen dem Einstein-Kontinuum und dem Übertritt in das Brennende Nichts. Wir werden schon bald wieder stofflicher werden. Meghan Ontares und ich arbeiten daran, den Prozess mithilfe der Pentaferer zu beschleunigen. Im Gegensatz zu meinem Unfall hat das Aussichten auf Erfolg.«

»Und die schlechten Nachrichten?«, fragte Atlan.

»Das ist der Zeitfaktor. Anhand meiner Erfahrungswerte und der Daten, die wir durch mein Oszillieren und mein Nanokontingent sammeln konnten, sollte Shrell in wenigen Stunden am Ziel ihrer Wünsche sein. Der Vorgang ist deutlich schneller und aggressiver als in meinem Fall.«

Rhodan schloss die Augen. Das waren wirklich schlechte Nachrichten. »Ist Aelor auf dem Weg?«

»Er kommt in sechs Minuten auf Deck dreißig im Hangar an.«

»Wir sind auf dem Weg! Was ist mit dem Myzel?«

Sichu senkte den Kopf. »Da sieht es düster aus. Phoenix spricht gerade mit Doktor Barstow. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Und ich schicke euch Meg mit einem Austauschpentaferer, sobald ich kann, damit Atlan seinen Körper schneller zurückbekommt.«

Rhodan bestätigte. Sein Magen zog sich zusammen. Er vertraute auf Phoenix und auf sein Team. Sie würden die richtige Entscheidung treffen, egal, wie hart sie war.

»Komm!«, trieb Atlan ihn unnötigerweise an, denn Rhodan war schon auf dem Weg.

Gemeinsam schonten sie die Energievorräte und liefen durch den langen, von dunklen Brandflecken durchsetzten Gang zur nächsten Liftstation. Zerstörte Kabelstränge baumelten über ihnen und sprühten Funken.

Rhodan prüfte, dass die Roboter, die sie in aller Eile von den Schwärmen der faustgroßen, silbernen Sammel- und Reparatureinheiten hatten zusammensetzen lassen, ihre Arbeit taten. Sie standen bereit, um das Innersanktum zu verteidigen. Doch es waren laut Bull weitere Angreifer auf dem Weg, darunter zwei Beiboote von Restauraten. Rhodan hoffte, schnell mit Aelor zu einer Einigung zu kommen, um sich um die Angreifer kümmern zu können.

 

*

 

Auf Deck 30 kamen sie gerade rechtzeitig, um den Einflug des dreieckigen Modulbeibootes zu beobachten. Es setzte lautlos auf, während die energetische Wand sich schloss und die Station wieder versiegelte.

Atmosphäre strömte in den Hangar, und das Beiboot öffnete eine rechteckige Luke, aus der eine breite Rampe fuhr. Auf der Rampe stand Foersh, umringt von zehn Soldaten der Hiesigen. Sechs von ihnen waren Wüko-Leun wie Shrell und Foersh. Drei waren Zha, die ihre Kameraden überragten, und einer war ein überlanger Kheti, der von seiner Form her an eine zu dick geratene Schlange erinnerte. Alle trugen schwere Kampfanzüge und hielten Strahler in den Händen.

Atlans Haltung war lässig, aber Rhodan kannte den Freund. Er war wacher denn je.

Rhodan trat vor, während Foersh ihm entgegenging. »Wir wollen allein mit dir sprechen. Ohne Zuhörer.«

Einer der Zha-Leun drängte sich an Foersh vorbei, als müsste er sie beschützen. In zweien der vorderen, erhobenen Extremitäten hielt er einen Strahler. Sein schuppiges Gesicht sah zum Fürchten aus. »Es liegt ein Tötungsbefehl vor! Ich beabsichtige ...!«

Foersh hob herrisch eine Hand. »Schweig, Trrak! Die Lage hat sich geändert. Ich bin einverstanden. Ich lege ein Eindämmungsfeld um uns. Wir werden nach dem Gespräch entscheiden, wie es weitergeht.«

Sie kam näher und stand nun in kaum zwei Metern Entfernung.

Der Zha-Leun bewegte sich in Wellen unruhig auf und ab. Seine vielen Beine ließen ihn mal höher und mal tiefer gleiten. Rhodan behielt ihn sicherheitshalber im Blick.

»Also gut«, sagte Foersh, die eigentlich Aelor war. »Das Eindämmungsfeld ist aktiv. Wir können offen reden.«

Atlan kniff die rötlichen Augen zusammen. »Diesen Mordbefehl gegen uns erhältst du nur aufrecht, damit deine Tarnung nicht auffliegt.«

»Richtig«, sagte Aelor. »Ihr wisst, wer ich bin und was ich möchte.«

Rhodan dachte an alles, was er über Aelor herausgefunden hatte. »Du bist hier, um dir das zurückzuholen, was die Yuit dir gestohlen haben: das Brennende Nichts.«

»Du hast aufgepasst. Das vereinfacht die Sache. Ich will das Brennende Nichts! Wenn ihr mir helft, es zu bekommen, helfe ich euch.«

»Wozu benötigst du es denn?«, wollte Atlan wissen.

»Das weiß ich noch immer nicht.« Aelors Geständnis klang echt. »Was das angeht, lässt mich meine Erinnerung im Stich. Aber ich bin sicher, wenn ich das Brennende Nichts erst einmal kontrolliere, werde ich es herausfinden. Fakt ist: Das Brennende Nichts gehört mir! Ich möchte damit niemandem Schaden zufügen. Ich brauche es, um mich zu erinnern, und um meine Mission zu erfüllen.«

Rhodan wollte das gerne glauben, aber wie konnte er das, wo Aelor nicht einmal selbst wusste, was der Grund für seine Besessenheit war? Sie mussten vorsichtig bleiben. Aelor würde ihn anlügen, wenn er dadurch seinem Ziel näherkam. Das hatte die Vergangenheit gezeigt. Er konnte Aelor das Brennende Nichts nicht einfach überlassen.

»Nun«, sagte Atlan. »Du willst das Brennende Nichts besitzen. Das ist ein Thema, das wir auf später vertagen sollten. Erst einmal kann es kaum in deinem Interesse sein, wenn dein Brennendes Nichts zum Sitz einer neuen Superintelligenz wird.«

»Ja«, bekräftigte Rhodan. »Wir stehen notgedrungen auf derselben Seite und uns läuft die Zeit davon. Wir sind aufeinander angewiesen. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns darauf, Shrell aufzuhalten. Den Rest klären wir danach.«

»Einverstanden«, sagte Aelor. »Ich lasse sämtliche Angriffe auf das Innersanktum abbrechen. Wir gehen gemeinsam in die Schaltzentrale und desaktivieren die Mentatrone. Danach schauen wir weiter.«

Atlan meldete sich auf einer privaten Funkfrequenz bei Rhodan. »Findest du nicht, dass unser guter Aelor viel zu bereitwillig einlenkt? Das ist eine Falle.«

»Der beste Weg, einer Falle zu entgehen, ist, zu wissen, dass sie existiert.«

»Wenn das immer so einfach wäre ...«

Rhodan zeigte auf Atlans Arm, der gerade seine Körperlichkeit verlor. »Unter anderen Umständen wäre ich ganz bei dir. Leider haben wir keine Zeit für Alternativen.«

»Das fürchte ich auch.« Atlan hielt sich den Kopf. »Shrell wird immer lauter. Und dafür habe ich mich mentalstabilisieren lassen und ertrage einen Extrasinn ...«

Neben ihnen ließ Aelor Foershs Körper leise hüsteln. »Seid ihr fertig mit eurer kleinen Privatbesprechung?«

»Sind wir«, sagte Rhodan. Er wies Richtung Transportkabine, die nach unten zur Ebene der Zentrale und der Kontaktkammer führte. »Wir sollten aufbrechen.«

Während sie, gefolgt von Foershs Soldaten, in Richtung eines noch funktionierenden Lifts gingen, dachte Rhodan an ihr dringlichstes Problem: das Myzel. Er wünschte, er könnte die Vorgänge beschleunigen, doch das wäre zu gefährlich. Ein interner Konflikt würde ihnen die endgültige Niederlage bringen und den Sternwürfel dem Untergang weihen. Er konnte nur hoffen, dass Doktor Barstow über sich hinauswuchs und die richtige Entscheidung traf.

 

*

 

»Du ...«

Ich bin der PHOENIX. Meine Sicherheitsroutinen versagen mehr und mehr. Ich habe meine Zuverlässigkeit eingebüßt und bin zu einer Bedrohung geworden, die wie eine Bombe bei der leichtesten Erschütterung hochgehen kann.

Schon seit Längerem bin ich verletzt. Meinem Körper fehlen die vordersten 18 Meter. Es gibt zwar Redundanzen für sämtliche verlorenen Leitungen und Positronik-Nebenknoten, aber dennoch bin ich versehrt. Der Schaden reicht unangenehm nah an die Lounge.

Als wäre das nicht genug, gab es einen weiteren Kontakt mit dem Brennenden Nichts, bei dem eines meiner beiden Projektorsegel mitsamt der Emitterspindel zerstört wurde. Ich bin zu keinem Überlichtflug imstande. Aber es ist noch weit schlimmer gekommen.

Als ich im Innersanktum gelandet bin, sind die Aktivitäten eines meiner Aggregate eskaliert. Dieses Aggregat, das für mich wie ein Organ ist, über das ich die Kontrolle verloren habe, treibt Wurzeln. Quantendünne, milliardenfach verzweigte Fäden aus selbstreplizierendem Material, die zu dünn für das menschliche Auge sind, haben sich mit sämtlichen meiner Semitronikknoten verbunden. Mein ganzes System ist davon befallen wie mit Metastasen. Das andere Ende dieser Wurzeln hat sich mit der Positronik im Innersanktum vernetzt und sorgt für eine große Menge an Ärger. Sie blockieren Perry Rhodan, Atlan und die Wyconder. Mithilfe des Myzels überschreibt das Aggregat Shrells die Steuerkontrollen des Innersanktums und verhindert eine Desaktivierung der Großmentatrone.

Ich selbst habe diesen kontraproduktiven Vorgang unabsichtlich ausgelöst.

» ... weißt, ...«

Es ist an der Zeit, dass ich ausspreche, was gesagt werden muss. Doktor Barstow drückt sich vor der Entscheidung. Ich muss ihr helfen. Als Bordintelligenz und Freund habe ich diesen letzten Dienst zu leisten.

Die größte Hilfe, die ich derzeit bieten kann, ist mein Ableben.

Während meine Akustikausgabe das Wort in Form von Schallwellen in den Raum wirft, nutze ich die Zeit, um mir auf meine Weise Gedanken zu machen.

Ich bin Phoenix. Meine Freunde sagen, ich sei eine Schiffsintelligenz. Was genau heißt das? Was bin ich? Die Frage hat meine Subroutinen in letzter Zeit beschäftigt.

Die Antworten sind vielseitig. Es ist einfacher zu definieren, was ich nicht bin: ein Programm ohne Bewusstsein. Ein solches Programm empfindet weder Angst vor dem Tod noch das Bedürfnis, zu leben. Aus seiner Sicht ist »sterben« eher ein technischer Zustand, zum Beispiel wenn es abgeschaltet wird oder der Zugriff darauf endet. Es hat keine emotionale oder existenzielle Bedeutung. Es ist wie eine Schallwelle, die das Medium Luft in Schwingung versetzt und sich ausbreitet. Aber es ist kein Wort. Ihm fehlt der Sinn, weil niemand da ist, der ihn erfassen könnte.

Warum mache ich mir darüber Gedanken, in den Pausen, während ich mit Doktor Barstow in ihrer Geschwindigkeit rede? Weshalb quäle ich mich – und es quält mich tatsächlich – mit dem herum, was ich bin und was ich nicht bin?

Die Frage mag philosophisch erscheinen: Erschafft mein mögliches Ableben eine neue Art von Wertschätzung für meine Existenz?

»... was ...«

Im Grund wissen alle im Raum – ich, Doktor Liam Barstow, Meghan Ontares und Sichu Dorksteiger –, was in den nächsten Minuten passieren muss, damit die Großmentatrone abgeschaltet werden können und Shrell den Zugriff auf das Entstofflichungsfeld verliert, das sie gerade in großem Maßstab im Sternwürfel aufbaut: Doktor Barstow muss mich töten.

Ich bin der Schlüssel.

Wenn ich aus dem Schloss gezogen werde, ist das Tor verriegelt.

Dann ist Shrell ausgesperrt, und Perry Rhodan, Atlan und die Wyconder können endlich das tun, was sie seit Stunden verzweifelt versuchen.

Ein Schauder überkommt mich: So ist das also.

Ich kann spüren, wie Informationen durch die Leitungen des Schiffs geistern und sich mit meinen Gefühlen mischen. Bin ich wirklich bereit? Das ist eine Frage, die im Grunde bedeutungslos ist.

» ... zu ...«

Was ist ein Leben gegen das von Millionen oder gar Milliarden? Unzählige Wesen im Sternwürfel möchten ihre Körper behalten. Für sie kommt die Aufnahme in eine Superintelligenz dem Tod gleich. Es irritiert mich, dass mich dieser logische Gedanke kaum berührt. Viel wichtiger sind mir die Leben meiner Freunde. Ich fühle mich wie ein Haluter, der seine »Kleinen« beschützen möchte. Doktor Barstow war und ist wie eine Leibärztin für mich und manchmal sogar ein wenig mehr. Sie hat geholfen, mich zu erschaffen. Wie Zhobotter hat sie mich ins Leben gebracht.

Vater ist gegangen ...

Mutter ... darf nicht auch noch gehen.

Deswegen muss ich gehen.

So wie sie alles gegeben hat, um mich zu ermöglichen, will ich alles geben, um sie und die Besatzung zu schützen. Ergibt das Sinn?

»... tun ...«

Und ist es sinnvoll, dass ich mir wünsche, Zhobotter wäre stolz auf mich? Er hat sein Nanokontingent Sichu Dorksteiger vermacht. Dank seiner ist ein Leben gerettet worden. Ich kann so viel mehr retten als das. Weshalb fühlt es sich falsch an? Wie kann es sein, dass ich derart am Leben hänge?

Meine Verletzungen haben mir Angst gemacht. Ich habe unter ihnen gelitten und tue es noch. Nun muss ich mich ganz aufgeben und weiß, dass es den anderen leichterfällt, wenn ich das selbst einleite. Niemand darf von mir fordern, mich töten zu lassen. Deshalb muss ich stark sein. Stark wie Zhobotter.

»... ist.«

Auf meine Feststellung: »Du weißt, was zu tun ist.«, erwidert Doktor Barstow nur ein Wort, und doch dauert diese, von mir mit 99,93 Prozent Wahrscheinlichkeit berechnete Zustimmung, quälend lang: »Ja.«


5.

In Sprüngen

 

In der schematischen Aufzeichnung betrachtete Gucky den Robotraumer, der wie in einer kosmischen Horrorshow in sich zusammenschrumpfte. Ganze Sektionen platzen ab, Teile des Rumpfs sprühten vor der Kulisse aufgereihter Sonnen ins All. Die Container verteilten sich wie eine angestrahlte Wolke in der Schwärze nah des weiß-blauen Planeten.

Das Schiff war Geschichte. Wären Yilad und er noch dort, sie wären tot.

Doch das schien der Gravogischt nicht zu genügen. Sie breitete sich aus, als wollte sie die Überreste verfolgen, um ihnen endgültig den Rest zu geben. Gucky konnte zusehen, wie die Raum-Zeit-Anomalie die Container, Brocken und Splitter zerrieb. Von der ROKAN-FAR blieb keine Spur. Die Anomalie tilgte den Frachter aus dem Sternwürfel, als hätte er nie existiert.

Yilads Stimme klang angesichts der drohenden Gefahr beeindruckend ruhig. »Wenigstens scheint die Entartung zurückzugehen.«

Gucky wusste aus Funksprüchen, die er aufgefangen hatte, dass der Psi-Impuls, der für die Gravophänomene verantwortlich war, messbar abflaute. Er vermutete Perry und Atlan hinter der Verbesserung.

Leider verschwanden die Auswirkungen nicht sofort. Der Prozess schien Zeit zu benötigen. Nach wie vor waren die Gravitationswellen so stark, dass sie in vielen Zonen des Würfels die Raum-Zeit krümmten, das Licht umlenkten oder es in Raumfalten verschwinden ließen. Bei den GRAVEN-Stationen war es am schlimmsten, doch auch das restliche Gebiet war weitläufig betroffen. Immerhin schien es derzeit einige Passagen zu geben, durch die Raumschiffe ungefährdeter reisen konnten. Es zeichneten sich in den äußeren Bereichen teilstabile Routen ab, die halfen, der Gravogischt zu entkommen. Sie jedoch waren nicht in einer solchen beruhigten Gegend, sondern viel zu dicht am Chaos.

Mit wild schlagendem Herzen schaute Gucky zu Yilad. Wenn er Pech hatte, konnten sie in eine Zone geraten, in der für ihn Minuten vergingen, für Yilad jedoch Stunden. Er schüttelte den Kopf. Nein! Sie waren zu eng zusammen. Dafür müsste sie mindestens eine Lichtsekunde trennen. Aktuell stand die Funkverbindung zwischen ihnen dank der Nähe einwandfrei, was Gucky als gutes Zeichen sah. Trotzdem war die Gefahr hoch, in den Gewalten ohne Vorwarnung wie Papier zerknüllt zu werden.

Gucky hielt Yilads Hand umklammert, vielleicht auch, weil er so lange keine Hand eines anderen Ilts hatte halten können. Er wollte, dass sie so rasch wie möglich in Sicherheit kamen, weg von den übermächtigen Kräften, die sie zu Spielzeugen herabwürdigten, und machte den nächsten Sprung in Richtung Planet.

Der Anzug reagierte unmittelbar bei der Ankunft mit einem Feuerwerk an Warnmeldungen. Lichter blinkten hektisch. Ein schriller Ton hob an. Statt die Anzeigen zu lesen, sprang Gucky weiter, in ein Gebiet mit niedrigerer Schwerkraft. Der Alarm verstummte. Er atmete durch, suchte Yilads Blick.

»Springst du eigentlich auf gut Glück?«, fragte Yilad mit einem spöttischen Unterton, der Atlan alle Ehre machen würde.

»Wie denn sonst? Mein Anzug hat eine Reichweitenbegrenzung. Die Positronik zu nutzen, würde uns dazu verdammen, Hunderte Sprünge zu machen. Da lachen uns ja Schnecken aus! Verfügt deiner über bessere Sensoren?«

»Nein!« Yilad löste mit der freien Hand ein unscheinbares, stiftförmiges Gerät aus einer Halterung, das Gucky aufgrund seines dickeren Endes an eine Mohrrübe erinnerte. Er hatte wirklich Hunger. »Aber das hier«, sagte Yilad, »ist ein Gravomessgerät. Vereinfacht gesagt. Brauchst du den korrekten wissenschaftlichen Namen samt der Seriennummer?«

»Geschenkt. Wie ist die Reichweite?«

»Weit genug, um deinen nächsten Sprung in Richtung Eö zu planen. Es sei denn, du möchtest den Nervenkitzel deines baldigen Ablebens genießen.«

»Ich verzichte. Such uns eine sichere Zone und sende mir die Daten.«

Er hatte gehofft, Yilad würde das gar nicht können, doch sie hatte seinen Anzug tatsächlich gründlich übernommen. Sie waren in mehrfacher Hinsicht vernetzt, wie er feststellen durfte. Nahezu sofort flammten die gewünschten Koordinaten in Guckys Holodisplay auf. Endlich würde es rasch vorangehen, ohne dass sie sich weiteren Risiken aussetzten.

Die Schwärze des Alls empfand Gucky trotz aller Weite als erdrückend. Er war froh, dass sie ein Ziel hatten. »Eö also«, sagte er im Hyperfunk. »Das ist eine Stadt, nehme ich an?«

»Die Hauptstadt. Dort ist die Chance am größten, dass wir einen Brecher zur Strafkolonie bekommen.«

»Einen Brecher? Was ist das?«

»Ein spezieller, gepanzerter Gleiter, der den Umgebungsbedingungen standhält. Auf Welt 2 von 6-4-5 gab es schon immer stärkere Gravophänomene als anderswo. Es ist eine der Welten, die wir aufgrund der speziellen Umweltbedingungen U4 nennen und von denen es nur wenige im Sternwürfel gibt. Durch die entartete Gischt ist das verstärkt worden. Wir müssen auf dem Planeten mit Gefahren rechnen.«

Yilad hatte ein paar mehr Informationen als er. Eigentlich hatte Gucky geplant, zu Tin zu teleportieren, doch in der Strafkolonie waren vielleicht weitere Gefangene, die ebenfalls auf Rettung hofften. Nun, da Shrell Bewusstseine ins Brennende Nichts zog, würden sie gegen ihren Willen entstofflicht werden, wie alle anderen Hiesigen auch. Oder? Vielleicht hatte er sich vergeblich auf die Suche gemacht.

»Denkst du, sie werden die Gefangenen evakuieren und außerhalb des Entstofflichungsfelds bringen?«, fragte er.

Yilad lachte auf. »Solche Gedanken hat nur einer, der Frieden kennt. Wir sind seit Jahrzehnten im Krieg, Verlorener. Unsere Ressourcen sind eingeschränkt. Du redest von den Hiesigen. Ich bin sicher, die haben genug damit zu tun, sich in Entsetzen und Panik selbst zu retten. Natürlich versuchen sie, immer ausreichend Schiffe für einen Angriff parat zu haben, aber die Betonung liegt auf ›versuchen‹. Wann immer ein Restauratennest ausgehoben wurde oder es zu einer größeren Schlacht kam, wurden Mittel vernichtet. Sie haben vielleicht sogar momentan genug Fluchtschiffe, aber ganz sicher zu wenig fähiges Personal. Die haben alle in Richtung Zentrum abgezogen.«

»Dann müssen wir sie fortbringen.«

»In dem Punkt bin ich bei dir. Ich würde es begrüßen, wenn keine verurteilten Straftäter in SHRELL aufgingen, es sei denn, es wären Restauraten.« Yilad senkte den Kopf ruckartig und starrte auf etwas, das Gucky nicht sehen konnte. »Achtung! Die nächste Gravofront rollt heran! Du solltest springen!«

Mit einem letzten Blick auf die Anzeige seines Luftvorrats gehorchte Gucky. Sie kamen ungefähr an der Stelle heraus, die Yilad vorab ausgewählt hatte. Frei im All schwebend blickten sie auf die Tagseite einer Welt, die an einen hell angestrahlten Schneeball erinnerte. Vor ihnen erstreckte sich in der Ferne ein übergroßer Pol aus Eis, eingerahmt vom blauen Leuchten eines gigantischen Meeres. Das Bild war bedrückend schön. Ob das schon bald eine verlassene Welt sein würde, ohne leunsches Leben?

Gucky schüttelte zornig den Kopf. Shrell würde scheitern! Trotzdem wollte er auf Nummer sicher gehen. Er machte den letzten Sprung, der ihn an den Rand der Stadt Eö brachte, und bedauerte es, Yilads Hand loslassen zu müssen.

Er blinzelte mehrmals, um das ungewöhnliche Bild zu verarbeiten, das sich ihm bot. Sie standen auf einem schneebedeckten Hügel und blickten in ein Tal, das von mehreren kleineren Ansiedlungen durchzogen war. Blau-weiße, abgerundete Gebäude, die an zwei Kilometer hohe Bäume mit tellerartigen Terrassen erinnerten, standen in Fünfergruppen zusammen. In ihrer Mitte ragte je eine hohe Säule auf, die laut den Anzugwerten Wärme spendete, die aus der Tiefe emporstieg. Ein kreisrunder Bereich, der sich um die einzelnen Bauten zog, war eisfrei. Dort wuchsen Bäume mit bunten Blättern auf einer rötlichen Wiese. Hunderte Gleiter waren in der Luft oder starteten gerade von den unteren der tellerartigen Plattformen. Auf der obersten erstreckten sich verwaiste Gärten.

Zahlreiche Gleiter bevölkerten den Himmel. Sie stießen wie ein Vogelschwarm gemeinsam in eine Richtung vor: zum Raumhafen.

Ein Beben ging durch das Land und versetzte die Gebäude in Schwingung. Sie erzitterten auf eine Weise, die Gucky die Augen zusammenkneifen ließ. Das war kein Stahl oder Beton, sondern ein Material, das an Pilze denken ließ.

Yilad drehte die empfindlichen Ohren. Sie zeigte nach rechts, auf eine weiter entfernte Ansiedlung, die in Flammen stand. Dunkler Rauch quoll in den wolkenverhangenen Himmel. »Die Gravoverwerfungen sorgen für Erdbeben und Brände. Wir sollten uns beeilen! Siehst du das grüne Gebäude da am Horizont? Das mit den weißen, fraktalen Mustern darauf?«

Gucky vergrößerte den entsprechenden Ausschnitt und erkannte einen ähnlichen, etwas kleineren Pilzbau, auf dem noch Fluggeräte standen. Er nahm Yilads Hand und sprang mit ihr auf eine der unteren Terrassen. Drei schwarzgraue Gleiter parkten dort, von denen zwei besonders robust wirkten.

Yilad lief auf den kleineren der beiden zu, der Gucky wegen seiner massiven Form an eine überdimensionierte Hummel erinnerte. Zwar hatte er dreieckige Flügel, doch die schienen eher ein Dekoelement zu sein. Einzig die Spitze war klar erkennbar und verlieh der groben Erscheinung einen Hauch von Eleganz. Sie lief in einer Antenne aus, die eine Art Emitterspindel sein mochte. Von dort ließ sich möglicherweise ein spezieller Schutzschirm aufbauen.

»Warte!« Gucky hatte Mühe, mit der durchtrainierten Yuit Schritt zu halten. »Wir brauchen den großen Brummer! In der Kolonie sind mehrere Gefangene!«

Yilad änderte die Richtung. »Du bist wirklich verrückt, dass du diese Verbrecher retten willst.«

»Einige dürfte Restauraten sein«, erinnerte Gucky. »Genau wie du.«

»Und die werden sich genau wie ich glücklich schätzen, wenn sie in SHRELL aufgehen. Aber Tin und den anderen Verrätern steht das nicht zu!«

Gucky war des Themas müde, doch er durfte nicht aufgeben. »Tin hat mir geholfen und damit mein Leben gerettet.«

»Schön für dich.« Yilad erreichte den Gleiter und machte sich mit ihrer Spezialausrüstung und dem Signalgeber an einem Eingabefeld zu schaffen. Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Zu gut gesichert. Aber von innen könnte ich ihn knacken. Bring uns rein!« Sie hielt Gucky die Hand hin, als würde sie ihm einen Befehl erteilen.

Unter anderen Umständen hätte Gucky protestiert, doch in diesem Fall nahm er es hin. Er brachte Yilad ins Innere des robusten Gleiters. Licht flammte auf und zeigte bläuliche, abgerundete Konsolen. Sie waren im Cockpit gelandet.

Mit einem raschen Sprung warf sich Yilad auf den Pilotensitz und erweckte den Brecher zum Leben. Es summte, während gleichzeitig mehrere Holos aufflammten.

»Achtung!«, warnte die Yuit. »Behalte die Kachel da im Blick, während ich die Kontrollen freischalte!«

Gucky schaute auf ein Stück Wand, das eine ovale Form hatte und etwas kleiner war als er. Es hatte die Farbe von stumpfem Grau und wirkte wenig bedrohlich. »Willst du mich sinnlos beschäftigen, damit ich dich in Ruhe lasse?«

»Halt mir einfach den Rücken frei, damit ich arbeiten kann!«

Es kratzte an Guckys Stolz, dass Yilad in ihm einen Handlanger sah. Aber aufgrund ihrer speziellen Situation hielt er den Mund und tat, wie ihm geheißen. Schließlich waren das für sie besondere Umstände.

»Zugriff aufs Informationssystem!«, forderte Yilad. Sie machte mehrere Fingerbewegungen in einem Sensorfeld.

Eine weich modulierte Stimme auf Thoiko erklang: »Welche Informationen werden benötigt?«

»Beste Anflugroute zur Strafkolonie Himmelsglück berechnen!«

Eine Holokarte erschien, dann erstrahlte mit einem Mal der Innenraum in intensivem Gelb. Grelles Licht blendete Gucky, und die Kachel erwachte zum Leben!

Sie sprang aus der Wand hervor, wobei sie ihre Dreidimensionalität offenbarte. Ein würfelförmiger Kopf schob sich aus einem eckigen Körper. Der Kopf ruckte herum. Er hatte keine Augen, dafür jedoch eine Phalanx aus schwarzen Antennen. In seinem Rumpf saßen vier kurze Arme, die Gucky bedrückend an Strahlerwaffen erinnerten.

Er packte den Roboter, drehte die Arme von sich fort, hob ihn telekinetisch an und bretterte ihn zu Boden. Der Einschlag ließ die Maschine unbeeindruckt. Alle ihre Lichter blinkten unverändert, sie richtete sich wieder auf. Der Erfolg war so mäßig, dass Gucky nach vorn sprang, kurzerhand mit dem Roboter in die Luft neben der zweihundert Meter hohen Plattform teleportierte und ihn dort fallen ließ. Dann kehrte er in den Gleiter zurück. Er spürte Anzeichen von Müdigkeit. Die Teleportationen mehrten sich, und er hatte nach wie vor Hunger, Zellaktivator hin oder her.

»Danke.« Yilad startete senkrecht nach oben. Unter ihnen wurde das Pilzgebäude kleiner. »Aber du hättest ein wenig schneller reagieren können, Verlorener. Ich dachte schon, das Ding zersiebt uns.«

»Wenn du mir gesagt hättest, dass die Wandkachel ein Kampfroboter ist, wäre ich vorgewarnt gewesen.«

»Ich wusste nicht, dass du für jede Eventualität eine Erklärung brauchst. Wie hast du bisher überlebt? Durch Zufall? Mit Können hat es ja offensichtlich nichts zu tun.«

Es gab gute Freunde, mit denen Gucky sich auf diese Weise in schwierigen Situationen unterhielt. Bully zum Beispiel. Manchmal sogar mit Perry. Aber Yilad war keine gute Freundin, sondern eine Yuit, mit der er gerne befreundet gewesen wäre. Ihre beleidigende Art traf ihn.

»Ich kann nichts für Coyns Tod«, sagte Gucky. »Ich hätte ihn mit Freude verhindert, wenn ich es gekonnt hätte. Hör auf, deine Trauer an mir auszulassen.«

»Es geht um mehr als um meine Trauer, Verlorener. Du willst Tin retten. Einen Mörder.«

Gucky setzte sich in einen Sitz, der für einen Wüko-Leun oder jemanden mit vergleichbarer Größe ausgelegt war. Seine Beine baumelten in der Luft. »Tin ist ein Betrogener. Foersh hat ihn belogen und manipuliert. Was denkst du? Hättest du Tin in diesem Arbeitszimmer erschossen, wenn es dein und Coyns Leben gerettet hätte? Sei ehrlich!«

»Es ist nicht meine Sache, mir über Hirngespinste den Kopf zu zerbrechen. Du bist ein Hiesiger, wie Tin. Ich eine Restauratin.«

Das war eine vereinfachte Sichtweise, aber sie war dennoch richtig. Gucky wollte lieber in seiner Körperlichkeit bleiben, als ein Teil von SHRELL zu werden. Das reichte, um für Yilad ein »Hiesiger« zu sein. Doch was war mit ihr?

Gucky nahm ihr die ungebrochene Begeisterung für die Sache der Restauraten nicht ab. »Du wolltest in LEUN aufgehen. Aber ganz sicher auch in SHRELL? Einem negativen Überwesen, dessen Keim eine fanatische Schreckschraube ist?«

Yilad gab Schub. Sie rasten über verlassene Wohnsiedlungen auf eine weiße Eiswüste zu. »Besser, als dem Aussterben der Yuit tatenlos zuzuschauen. Es ist die Bestimmung des Sternwürfels, eine Superintelligenz zu erzeugen, egal welche. Und Coyn ist tot. Es gibt nichts mehr, das mich auf dieser Ebene hält.«

»Vielleicht irrst du dich. Hast du in letzter Zeit Veränderungen an ...?«

Eine angespannte Stimme unterbrach ihn. Sie sagte auf Thoiko: »An Brecher G7-E! Kommt sofort zur Basis zurück! Es liegt keine Autorisierung vor!«

»Negativ!«, sagte Yilad selbstbewusst. »Dies ist ein Sondereinsatz. Ich bin Leutnant Jalid. Wir haben unsere Befehle direkt von der Sternspitze und von Admiralin Foersh erhalten!«

»Dann schick mir deinen Einsatzbefehl, Leutnant! Und zwar zackig!«

»Natürlich, er ist auf dem Weg!« Yilad unterbrach die Verbindung und stellte sie ab. »Die werden Besseres zu tun haben, als uns zu verfolgen!«

Unter ihnen erkannte Gucky, wie zwei der Pilzgebäude einstürzten. Der Sockel des ersten brach im oberen Bereich, der Hauptteil des mehrarmigen Turms rutschte zu Boden und blieb dort liegen. Beim zweiten lag die Bruchstelle tiefer. Als Gucky das Bild heranholte, erkannte er Dellen im Stamm und auf den Plattformen. Ein plötzlicher Schwerkrafteinbruch musste für die Verformungen verantwortlich sein.

Niemand folgte ihnen. Sie hörten den Funk ab. Es war, wie Yilad gesagt hatte: Die Sicherheitskräfte hatten genug mit der Evakuierung zu tun. An einem der Raumhäfen war es zu einer Massenpanik gekommen, obwohl ausreichend Schiffe vorhanden waren. Jeder wollte zuerst von dieser Welt entkommen und einen der wertvollen, sicheren Plätze hinter einem Gravitationsbrecher ergattern. Die Gravobrecher waren das eigentliche Nadelöhr bei dieser Flucht. Wenn Flüchtlinge zu lange brauchten, würde vielleicht kein Brecher mehr vor Ort sein. Dann würden sie auf dem Planeten festsitzen, bis das Feld sie einsaugte.

Darauf, dass die Gischt in den nächsten Stunden so weit nachlassen würde, dass sie ohne einen Brecher aus dem Sternwürfel kamen, hoffte Gucky nicht. Die Chancen standen schlecht. Es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis die Phänomene gänzlich abklangen. Sie mussten so schnell wie möglich Tin und die anderen befreien und in Sicherheit bringen.


6.

Im Korridor

 

Seit Tagen hatte Anzu Gotjian kaum geschlafen. Sie hatte vor sechzig Jahren eine Zelldusche erhalten – vielleicht ihre letzte, wie ihr schmerzlich bewusst wurde –, aber das machte nicht immun gegen die brutale Art von Anstrengung, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit erbringen musste. Deshalb hatte sie Reginald Bull die Kastellan-Kapsel für eine Weile überlassen.

Vielleicht lag es auch daran, dass es Anzu mehr zusetzte, mit der Konstantriss-Nadelpunktkanone zu feuern, als sie es sich eingestehen wollte. Jeder Schuss war wie ein Stich in ihr Herz. Sie vermisste ihre Paragaben und die Fertigkeiten als Sextadim-Kanonierin. Als normale Schützin war sie kaum mehr als ein Neuron, das in einem Gehirn feuerte. Die Sextadim-Kapsel machte die eigentliche Arbeit, nicht sie.

Sie war bloß der Auslöser, kein wertvoller Teil des Ganzen. Dafür würde sie nie wieder ein Chaofaktum freisetzen müssen. Eigentlich sollte sie das als Vorteil empfinden, aber Anzu war sich noch nicht sicher.

»Lauft, ihr Raumhasen!«, grollte Reginald Bull und schoss auf einen Keilflügelraumer der Restauraten. Der präzise, wohldosierte Schuss streifte die Keilspitze und drängte das Schiff bedrohlich nah an die unfassbar schwarze Wandung des Brennenden Nichts.

Anzu verkniff sich einen Kommentar. Für ihren Geschmack hatte Bull als ehemaliger Quintarch zu viel Freude am derzeitigen Einsatz. Beinahe kam ihr der Gedanke, er sei genau wie sie zu Recht unehrenhaft entlassen worden. Wobei das mit der unehrenhaften Entlassung eher ihre Wortwahl war. Farbaud hatte sich ein wenig anders ausgedrückt. Für ihn war der Einsatz auf dem Chaoporter kein Job, sondern eine Bestimmung.

Vielleicht wollte Reginald Bull es seinen Gegnern heimzahlen, dass er ihretwegen Jahrzehnte im Innersanktum festgesteckt hatte. Sowohl die Restauraten als auch die Hiesigen waren mit ihrem Konflikt in gewisser Weise schuld an seiner Lage gewesen.

Inzwischen war der Kampf ums Überleben in eine Jagd umgeschlagen. Seit die Wyconder mit ihrer Flotte aus Modulraumern vor System 5-5-5 aufgekreuzt waren und der YDUA in ihrer Bedrängnis geholfen hatten, waren Bull und Anzu klar in einer überlegenen Position. Gemeinsam mit einigen anderen Wyconder-Einheiten hielten sie die Realraumkorridore frei.

Dabei waren ihr größtes Problem die Schiffe, die einen entsprechenden Vorsprung hatten, weil sie vor dem Eintreffen der Wyconder in Richtung Sternwürfel aufgebrochen waren. In den engen Korridoren behinderten sie sich zudem gegenseitig, wenn sie nicht höllisch aufpassten. Wenigstens lauerte von hinten keine Gefahr.

Die Wyconder hatten das GRAVEN-System übernommen und damit die Gravogischt ausgenutzt. Das Resultat war so etwas wie eine Aagenfelt-Barriere, die sich gewaschen hatte und die Anzu Respekt abrang und die als Vier-D-Anker bezeichnet wurde. Sie hielt Nachzügler erfolgreich ab und verwandelte sie bei der Annäherung in schwebende, harmlose Schönheiten. Eine ganze Flotte aus Schiffen trieb auf diese Weise wie eingefroren in der Schwärze des Alls vor dem Zyklonwall, der das Innersanktum einschloss. Es war ein Bild, das sich tief in Anzu eingebrannt hatte, vielleicht deshalb, weil sie vor der Ankunft der Wyconder gefürchtet hatte, die angreifenden Schiffe wären das Letzte, das sie erblickte.

Nun waren den feindlichen Schiffen die Krallen und Zähne gezogen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu vernichten, doch die Wyconder beschränkten sich darauf, die Aagenfelt-Barriere aufrechtzuerhalten und die Angreifer dauerhaft kampfunfähig zu machen.

Derzeit hatten die Wyconder ihre über anderthalbtausend kleineren Einheiten in vierhundert größere Schiffe umgewandelt. Anzu juckte es in den Fingern, die Parameter dieser modularen Raumer genauer in Augenschein zu nehmen, doch sie musste Reginald Bull zur Seite stehen, vor allem den Restauraten und den Hiesigen, die er attackierte.

Es ging darum, möglichst wenig Schaden anzurichten. Im Eifer des Gefechts hatte Bull die Tendenz, über die Stränge zu schlagen. Es gab Momente, da fragte sich Anzu, ob Bull noch immer glaubte, im Innersanktum zu sein. Mischten sich für ihn Gegenwart und Vergangenheit?

Der rothaarige Freund streckte gerade seine Hand aus, als hätte er noch Schattenfinger, aus denen dunkle Kugeln aus Brennendem Nichts schießen könnten.

»Husch, husch!«, kommentierte Bull eine weitere Salve, die er auf einen Restauratenraumer abgab. »Ab in den Bau! Lauft zu Mama!«

Vielleicht hätte Anzu Bull darauf angesprochen, wie er sich fühlte, aber sie war zu sehr mit ihrem eigenen, sonderbaren Zustand und Shrells Aufruf in ihrem Kopf beschäftigt. Zwar gelang es ihr, die lockende Stimme der Wüko-Leun weitgehend zu ignorieren, doch ganz zum Verstummen kam sie nie. Mal klang sie lauter, dann leiser und manchmal wie ein Donnern, das die Kapsel füllte. Momentan schaukelte sich die widerwärtige Stimme zu neuen Höhen auf. Womöglich drohte eine weitere Phase der teilweisen Entstofflichung.

Der Gleichklang wartet auf dich!, rief Shrell.

»Soll er halt warten, bis er weiß wird«, murmelte Anzu. »Sonst noch was?«

Vor ihr ging eine Veränderung durch die drei Schiffe, die sie jagten. Sie wurden langsamer.

Reginald Bull wollte schießen.

»Nicht!«, rief Anzu gerade noch rechtzeitig.

Die Schüsse hätten voll getroffen. Die Schiffe versuchten nicht mehr, ihnen auszuweichen. Sie gaben leichte Ziele ab.

Folge dem Ruf!, verlangte Shrell. Komm ins Brennende Nichts!

Bull lehnte sich vor und kniff die wasserblauen Augen zusammen. »Die hören den Mist auch und nehmen das ernst! Sie nehmen Kurs auf die Korridorwand!«

Die Wände des Korridors führten übergangslos ins Brennende Nichts. Das war einer der Gründe, warum Anzu hoffte, dass Bull nicht wahnsinnig geworden war. Bisher hatte er die Kapsel zusammen mit ihr hervorragend gesteuert. Trotzdem vergaß Anzu nie, wie dicht sie am Tod agierten, und dass es keinen Schattenhandträger in unmittelbarer Nähe gab, der sie ein weiteres Mal aus der Anomalie fischen würde.

»Das kann doch nicht ...«, murmelte Anzu.

»Völlig irre!«, bestärkte Reginald Bull sie.

Seit sie wieder aufeinandergetroffen waren, hatte Anzu selten einen so innigen Moment mit ihrem alten Freund und Weggefährten erlebt. Mit offenen Mündern schauten sie einträchtig zu, wie sich die Restauratenschiffe durch die Korridorwand in den Untergang stürzten. Sie lösten sich im Brennenden Nichts auf!

Bull aktivierte das Funkgerät und nahm Kontakt zu den nahen verbündeten Einheiten auf. Wegen der Interferenzen waren solche Verbindungen instabil, und die anderen Schiffe besaßen keinen Dakkarkom wie das Innersanktum. »Hier stürzen sich gerade drei Schiffe ins Nichts! Gibt es bei euch ähnliche Phänomene?«

Der ruhige, sachliche Klang seiner Stimme machte Anzu Hoffnung.

Reginald Bull fing sich, fand zu seiner alten Größe zurück. Vielleicht half ihm diese Schlacht, wieder mehr er selbst zu werden.

»Bestätige!«, meldete sich die CHYDOR, ein Unterstützungsschiff der Wyconder. »Auch das Restauratenschiff, das wir abgedrängt haben, hat sich ins Brennende Nichts gestürzt!«

Es folgten drei weitere positive Meldungen. Reginald Bull rieb sich die Hände. »Na bestens! Dann bleiben bloß noch die Hiesigen, und die sollte Perry unter Kontrolle bekommen, wenn er mit diesem Wurm verhandelt.«

Shrells mentale Stimme wurde lauter in Anzus Kopf. Folge dem Ruf der Ewigkeit!

»Bestens«, ätzte Anzu, wobei sie Bulls Stimme imitierte. »Wenn wir mal davon absehen, dass uns die Zeit davonrennt! Die stürzen sich doch nur deshalb in ihr schwarzes Vergnügen, weil die alte Shrell am Ziel ihrer Wünsche ist! Wenn die Berechnungen stimmen, die Dorksteiger durchgegeben hat, bleiben uns keine drei Stunden, um die Großmentatrone abzuschalten. Die glauben, sie hätten schon gesiegt!«

»Korrekt. Aber das mit den Mentatronen muss Perry machen. Er muss sich Shrell auf diese Weise stellen und sie besiegen. Ich kann ihm dabei nicht helfen. Wir fischen die restlichen Störenfriede aus den Realoschläuchen und halten ihm den Rücken frei.«

Irrte sich Anzu oder flackerte etwas wie Furcht in Reginald Bulls Augen? Er hatte sowohl seine Schattenhand als auch die Befehlsgewalt über das Innersanktum abgegeben. Erstere hatte Cameron Rioz erhalten, Letztere Perry Rhodan. War er womöglich froh, dem Innersanktum entkommen zu sein? So froh, dass er nie wieder dorthin zurückwollte?

Falls ja, wäre es ihm kaum zu verdenken.

Anzu legte ihm eine Hand auf die Schulter. »In Ordnung! Jagen wir die letzten Hiesigen. Wir können Foersh oder besser diesem Aelor keinen Nanozentimeter trauen. Sorgen wir dafür, dass Perry in einer besseren Verhandlungsposition ist.«

Reginald Bull suchte bereits nach einem feindlichen Schiff in ihrer Nähe. Sie beschleunigten und rasten, begleitet von Shrells Stimme in ihren Köpfen, durch den dünnen Schlauch im Brennenden Nichts.

 

*

 

Perry Rhodan, Atlan, Aelor und die Soldaten der Hiesigen blieben stehen, als wären sie gegen eine Energiewand geprallt.

Rhodan reagierte als Erster, doch auch die Leun und Atlan waren schnell. Ein gutes Dutzend Waffen richteten sich auf die Frau, die unvermittelt mit einem Pentaferer in der Hand zu ihnen in den über drei Meter hohen, von dunklem Rauch erfüllten Gang gekommen war.

Meghan Ontares war so weiß wie ihr wycondrischer Schutzanzug. Sie riss die Arme hoch. »Nicht schießen!«, sagte sie auf Thoiko. »Ich bin es! Entschuldige, Perry, ich dachte, Sichu hätte mich angekündigt!«

Rhodan ließ die Waffe sinken, und Aelor tat es ihm mit Foershs Körper nach. Die Soldaten folgten dem Beispiel ihrer Admiralin.

Meghan lief zu Atlan und drückte ihm einen Pentaferer in die Hand. »Wir tauschen! Ich muss diesen Pentaferer neu einstellen. Sichu und Liam brauchen ihn, und ich kann ihn aufladen. Damit gelingt es uns, einigermaßen stofflich zu bleiben, damit wir körperlich arbeiten können.«

»Und woran«, fragte Aelor mit Foershs Stimme, »arbeitet ihr bitteschön?«

Meghan blinzelte kurz irritiert, weil die Wyconderadmiralin ihre Sprache verstand, dann klärte sich ihr Gesichtsausdruck. Vermutlich erinnerte sie sich daran, dass Aelor in Sichu Dorksteigers Klonkörper gewesen war und nun in Foershs Körper steckte.

Rhodan sah keinen Grund, das vor Aelor geheim zu halten. Er nutzte einen gesicherten Kanal, auf dem Meghan mithören konnte. »Shrell hat ein Aggregat des PHOENIX in eine Waffe gegen uns verwandelt. Wir müssen dieses Aggregat ausschalten.«

»Dann tut das!«

Rhodan stieß der selbstgefällige Ton auf, doch im Grunde hatte Aelor recht. Er stellte eine Verbindung zum PHOENIX her. »Doktor Barstow ... Ist es richtig, dass ihr eine Möglichkeit gefunden habt, das Problem zu lösen?«

Doktor Barstow klang leise. »Es stimmt. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, die Datenverbindungen zwischen dem PHOENIX und den Mentatronen zu kappen. Aber dazu muss ich etwas tun, das in meinen Augen einem Mord gleichkommt. Ich muss Phoenix töten.«

Atlans Augen wurden schmal. »Du willst das komplette Schiff vernichten?«

»Nein. Nicht das komplette Schiff. Das Quantenmyzel ist mit unseren Mitteln in der wenigen verbleibenden Zeit nicht zu entfernen. Wir haben Dutzende Simulationen laufen lassen. Eine Sprengung des Shrell-Aggregats, wie wir sie ursprünglich vorhatten, würde einen sechsdimensionalen Impuls auslösen und alles noch schlimmer machen. Das Aggregat ist damit auf seine Weise geschützt und unangreifbar. Es bleibt nur eine brachiale Methode. Wir müssen die Semitronikknoten sprengen.«

»Diese Knoten«, sagte Rhodan für Aelor, »werden vom Myzel als Steuerzentrale missbraucht.«

»Richtig«, sagte Sichu Dorksteiger. »Wir können die Semitronikknoten des PHOENIX sprengen – und zwar alle zur selben Zeit. Das Problem wäre damit gelöst, aber ...« Sie verstummte.

Doktor Barstow sprach erneut. »Aber Phoenix wird danach unwiderruflich vernichtet sein.«

Rhodan ahnte, wie schwer es ihr fiel, das auszusprechen. Für sie war das Bordgehirn so viel mehr als ein Programm mit Bewusstsein. Der PHOENIX war stets ihr Projekt gewesen, ihr Kind. Seine Bordintelligenz war ihr ans Herz gewachsen.

In dem betretenen Schweigen, das folgte, erschien eine neue Gestalt im Holo. Es war der goldene Avatar des Phoenix mit hell lodernden Schwingen.

»Nun sprecht es schon aus. Das ist mein Ende. Oder es könnte mein Ende sein. Eine Option haben wir schließlich. Wir könnten mein Programm vorher auf einen anderen Rechner übertragen. Schließlich ist mein Bewusstsein nicht an die Hardware oder an irgendwelches Zellplasma gebunden. Es kann unabhängig weiterexistieren.«

Doktor Barstow presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ehe sie antwortete. »Du weißt, wie diese Chancen stehen. Es gibt nur eine Option und einen Versuch. Bist du wirklich dafür bereit?«

»Ja«, sagte Phoenix. »Um neu geboren zu werden, muss ich sterben. Das machen wir Phoenixe so. Und falls es meinen Tod bedeutet, dann sei es. Also hören wir auf, Zeit zu verschwenden. Du hast alles vorbereitet, Doktor Barstow. Kapp die Verbindung zum Shrell-Aggregat. Lösch mich aus.«

Sichu Dorksteiger drehte sich um. Sie arbeitete an einer Konsole. »Ich initiiere mithilfe des Nanokontingents als Trägermedium die Übertragung der Schiffsintelligenz auf die Positronik des Innersanktums. Ob es gelingt, kann ich erst später sagen, nach einer umfangreichen Prüfung.«

»Sprengung initiiert«, sagte Doktor Barstow mit tonloser Stimme. »Die Semitronikknoten werden zerstört in drei ...«

»Danke«, sagte Phoenix. »Danke für diese gemeinsame, verrückte Reise.«

»... zwei ...«

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan. »Wir haben zu danken. Für alles.«

»... eins ...«

»Lebt wohl.«

» ... null.«

Der Avatar erlosch.

Foersh wies nach vorne. Sie hatten die Schaltzentrale in der unteren Maschinenhalle beinahe erreicht. »Gehen wir!«

Wieder hatte Aelor recht. Und wieder stieß Aelors Art Rhodan auf. Es war hart, keine Zeit für Trauer zu haben. Rhodan berührte Meghan Ontares an der Schulter, die wie erstarrt dastand. Über ihr Gesicht liefen Tränen.

»Komm, Meg!«, sagte er leise. »Wir müssen weiter.«

Er dachte an die vielen gemeinsamen Stunden, in denen er sich auf der Reise mit Phoenix unterhalten hatte. Dieses Schiff und seine Bordintelligenz hätten ein besseres Schicksal verdient.

Vor ihnen öffnete sich ein breites Schott. Aus der Zentrale kamen ihnen zwei Wyconder in Raumanzügen entgegen. Sie begleiteten sie in den sinnverwirrenden Raum, der mit fremder Technik ausgefüllt war.

Aelor und die Soldaten schauten sich neugierig um.

Hinter einer deckenhohen, beinahe vier Meter aufragenden Glasfront wirbelten dünne Gespinstfäden wie Zuckerwatte. Durch diese Fäden zuckten grellweiße, schwarze und rote Energieentladungen.

Gemeinsam gingen sie auf die Mitte des Raums zu, wo eine Konstruktion aus melonengroßen, aneinanderklebenden Bällen schwebte. Die einzelnen Kugeln rotierten in verschiedenen Geschwindigkeiten, wobei sie ständig ihre Position wechselten.

Links von ihnen erhob sich eine miniaturisierte Nachbildung des Sternwürfels. Ihre neun mal neun mal neun Kleinstsonnen waren mit ähnlichen Zuckerwattefäden verbunden wie jene hinter der Scheibe.

Aelor blieb in Foershs Körper davor stehen. Er wirkte orientierungslos.

»Ich dachte«, sagte Atlan gefährlich leise, »du weißt, was zu tun ist.«

Der Ennu Malor nutzte den Kanal, den nur Atlan und Rhodan hören konnten. »Ich verfüge nicht über Foershs Erinnerungen. Mir fehlt ein direkter Zugriff. Trotzdem kann ich helfen. Ich kann mit Foersh mental sprechen. Sie hat intimes Wissen über die Bedienung des Sternwürfels, das weiß ich. Gebt mir einige Minuten Zeit.«

Eine Warnmeldung weckte Rhodans Aufmerksamkeit. Gleichzeitig meldete sich Doktor Barstow auf einem privaten Kanal.

»Es ist noch nicht ausgestanden!«, rief sie. »Etwas ist schiefgegangen! Wir müssen die Sprengung wiederholen.«

»Ich fürchte«, sagte Rhodan zu Aelor, »diese Minuten, die du brauchst, haben wir nicht! Es nähern sich Kampfroboter.«

Der Körper Foershs ruckte zu ihren Soldaten herum. »Schaltet sie aus!«

Atlan hob seine Waffe. »Sicher. Was auch sonst.«

Über Foershs Gesicht ging ein Aufleuchten. »Ich weiß es! Ich weiß, wie die Mentatrone und das Entstofflichungsfeld abzuschalten sind!«

»Großartig«, sagte Atlan. »Und wie?«

Aelor deutete mit Foershs Arm auf Rhodans Schattenhand. »Damit!«, verkündete er. »Du hattest recht, wir sind aufeinander angewiesen. Nur gemeinsam können wir das hier beenden.«

Im Funk meldete Sichu Dorksteiger. »Meg, du könntest den Pentaferer zurückbringen. Wir haben nur noch einen und brauchen den anderen.«

»Natürlich«, sagte Meghan Ontares, doch zu Rhodans Verblüffung verschwand sie nicht. Sie blieb an Ort und Stelle.

Meghan schaute ihn überrascht an.

»Was ist?«, fragte Rhodan. »Ist der Pentaferer komplett entladen?« Eigentlich sollte noch genug Energie für einen weiteren Sprung zur Verfügung stehen, und er wollte Meghan lieber an einem sicheren Ort wissen.

»Nein!«, brachte Meghan hervor. Ihre Stimme klang verzerrt. »Es ist ... Anzug ... etwas ... Handschuh ...« Ihr Visier schloss sich.

»Allethaggra!«, stieß Sichu aus. »Wir haben ein riesiges Problem! Shrell hatte über das Myzel Zugriff auf ein geheimes Fabrikdepot! Phoenix hat das erst kurz vor dem Sprengversuch entdeckt!«

Rhodan fuhr herum. Er hob die Schattenhand und warf die ersten Funken, noch ehe die von Shrell zusammengesetzten und infiltrierten Kampfroboter durch die Wand brachen.


7.

Im Anflug

 

Gucky und Yilad entfernten sich im Gleiter immer weiter von Eö. Die letzten Siedlungen lagen hinter ihnen. Auf den Anzeigen tanzten die Zahlen. Schwerkraftänderungen erfolgten im Minutentakt. Der massive Brecher kam mit den wechselnden Gravogegebenheiten zurecht. Er suchte ihnen den sichersten Weg und glich Schwankungen sowohl mit einem Schutzschirm als auch durch seine kompakte Bauweise aus.

Unter ihnen erstreckte sich schon lange nichts anderes als weiße Einöde, durchsetzt von vereisten Felsen. Vereinzelt entdeckte Gucky in der Tiefe eine Gruppe Tiere, die wie übergroße weißzottelige Mozzarella-Pizzen auf zahlreichen Beinen wirkten. Sein Magen knurrte bei dem Gedanken. Er hatte den Gleiter ergebnislos nach Essen durchsucht. Vermutlich würde er bald in jeder Wolke Zuckerwatte sehen. Herrliche Aussichten.

Yilad folgte dem vorgegebenen Kurs. In wenigen Minuten würden sie die Strafkolonie erreichen.

»Himmelsglück«, murmelte Gucky. »Das ist mal ein beschönigender Name für eine Strafkolonie.«

»Er hat mit der Lage des Gefängnisses zu tun. Und mit der Chance, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Ich habe die Ressourcenknappheit im Sternwürfel erwähnt. Im Gebirge Tsrak gibt es seltene Pilze, die sich vor Robotern und maschinellen Erntemaschinen in den Boden zurückziehen und dort gallig werden. Sie müssen von Intelligenzlebewesen geerntet werden. Wer sich freiwillig zum Ernteeinsatz meldet und ihn lange genug überlebt, kann mildernde Umstände erhalten.«

»Gibt es sonst noch Details, die du über die Strafkolonie weißt?«

»Die Daten, die ich sichern konnte, geben wenig her. Es sind derzeit unter zweihundert Gefangene vor Ort. Rund siebzig Prozent sind Restauraten, der Rest Hiesige. Die meisten Hiesigen haben Befehle verweigert oder schwerwiegende Verbrechen begangen. Manche haben Restauraten geholfen, ohne zu ihnen übergelaufen zu sein. Sie wollten nicht am Bürgerkrieg teilnehmen.«

Gucky war ohnehin schon wütend, weil die Hiesigen die Gefangenen zurückließen, aber das brachte das Fass zum Überlaufen. Wer sperrte denn Pazifisten ein? Egal, ob Restaurat oder Hiesiger – wer SHRELL entkommen wollte, den würde er mitnehmen.

Doch zuerst musste er endlich Yilad überzeugen, Tin am Leben zu lassen. Die Strafkolonie kam immer näher. Im Gegensatz zu ihm hatte Yilad einen Strahler. Wenn er Pech hatte und seine telekinetische Gabe nicht rechtzeitig einsetzte, erschoss sie Tin, sobald sie ihn fand. Sie behauptete, es würde ihr genügen, Tin zur Flucht zu verhelfen, sodass er außerhalb des Sternwürfels war und damit nicht in SHRELL aufgehen konnte, doch Gucky kannte sie inzwischen gut genug. Er durchschaute diese Lüge. Er wollte gerade ansetzen, Yilad erneut auf das anzusprechen, was er bei seiner Beinahe-Entstofflichung entdeckt hatte, als zwei Dinge gleichzeitig geschahen.

Zum einen verloren sie erneut einen Teil ihrer Stofflichkeit. Sie pendelten auf SHRELL zu. Der Vorgang war begleitet von der triumphierenden Stimme der Wüko-Leun, die in Guckys Gedanken mit der charmanten Intensität einer fernen Kreissäge aufheulte. Zum anderen dröhnte eine ganz reale Stimme durch den Innenraum des Gleiters.

»Hier, Himmelsglück. Gefangener 78, Name Tsuyorok ...« Die Stimme unterbrach sich. »Es geht wieder los. Schlechter Zeitpunkt für einen Anflug. Was wollt ihr hier?«

Shrells Stimme schrie Guckys Gedanken nieder und machte eine Antwort unmöglich: Kommt! Folgt dem Ruf! Der Gleichklang steht allen offen! Werdet ewig! Werdet ein Teil von SHRELL!

Er bemerkte, dass Yilad bei dem Wort »SHRELL« zusammenzuckte, und das machte ihm Hoffnung. Ein wenig zweifelte sie also doch an ihrem Idol.

Angestrengt schob er Shrells Lockrufe mental von sich. »Gucky hier! Ein Freund der Idee der Hiesigen! Ich komme, um alle zu retten, die nicht in SHRELL aufgehen wollen!«

Eine Weile herrschte Schweigen. Vielleicht war sein Gegenüber verblüfft, vielleicht lag es auch an SHRELLS donnernder Geist-Stimme, die sie alle hörten. Guckys Hand verblasste vor seinen Augen, wurde fester und verblasste erneut. Neben ihm hielt sich Yilad den Kopf. Ihr ganzer Körper drohte zu entstofflichen.

War es zu spät? Wenigstens hielt der Gleiter den programmierten Kurs, ohne dass sie physisch eingreifen mussten. In ihrer Lage hätte das zu einem Absturz führen können.

Shrells Stimme wurde leiser. Gucky begriff, dass ihnen Zeit blieb. Er erhaschte einen Blick auf die entstehende Superintelligenz. und was er wahrnahm, ließ ihn schaudern: ein wachsendes Glimmen und Leuchten, das den Raum des Brennenden Nichts mehr und mehr füllte und das Entstofflichungsfeld schubweise stärkte. Wenn er den Sternwürfel nicht innerhalb weniger Stunden verließ, würde er SHRELL zum Opfer fallen.

Inzwischen konnten sie »Himmelsglück« sehen. Die kreisrunde, fensterlose Anlage thronte dicht unterhalb einer Bergspitze auf einem schwarzen Steinplateau. Sie lag im Schatten des aufragenden Massivs und war weitläufig von einem breiten Graben umgeben, der leer zu sein schien. Auf der ihnen zugewandten Seite ragte eine kurze, rote Metallbrücke über den Graben, die nach einem Meter endete, ohne die andere Seite zu erreichen. Die andere Seite umschloss eine hohe, von einem dichten Webwerk aus Metallfäden umgebene Mauer. Vermutlich ließen sich diese Fäden unter Strom setzen. Auf der Maueroberseite ragten zwei unheilvoll aussehende Geschütze auf, doch der Gleiter gab keinen Alarm, und die breiten Läufe bewegten sich nicht.

Unbehelligt gingen sie tiefer. Das Holo zeigte eine Ansicht des Innenhofs, in dem offensichtlich Kämpfe stattgefunden hatten. Zwei tote Leun lagen dort, ein Wüko und ein Tsa, einer auf dem Bauch, der andere auf dem Rücken. Sie hatten einander die Köpfe eingeschlagen. Die Sensoren maßen mehrere Lebenszeichen im äußeren Ringbereich an. Es gab einen verwaisten Gleiterlandeplatz mit diodenartigen Anflugmarkierungen zwischen dem Graben und der Gefängnisanlage.

Tsuyorok meldete sich nach einer Pause. »Danke, Gucky, Freund der Idee der Hiesigen! Du kannst landen! Die meisten Sicherheitssysteme sind abgeschaltet.«

Das wunderte Gucky, doch er würde bald genug Zeit haben, Fragen zu stellen. Momentan interessierte ihn besonders eine: »Ist ein Yuit namens Tin bei euch?«

»Tin?« Es gab eine kurze Pause, in der Shrell ihre Litanei in abgeschwächter Form wiederholte. Gucky hätte ihr liebend gerne den Garaus gemacht. Diese selbstgefällige Stimme ...

»Nun«, sagte Tsuyorok. »Der ist vor einem Tag über die Hinrichtungsbrücke gegangen.«

Gucky wurde stocksteif. Die Kälte des Planeten schien sich durch den Rumpf des Gleiters in sein Herz zu fressen. »Er ist tot?«

»Er ging über die Schwelle. Verrückte Geschichte. Ich kenne sie nur, weil ich mit Katonur befreundet bin, dem Wächter, der die Sicherheitsanlagen abgeschaltet hat, ehe er mit den anderen Wachen geflohen ist. Wir haben hier einen Graben, den du sicher sehen kannst. Es gibt die sogenannte Himmelsschwelle, eine Metallbrücke, die über den Abgrund führt.«

»Und da haben die Wächter ihn hinuntergestoßen?«

»Nein. Das lassen sie einen anderen Gefangenen machen. Dein Tin ist ein ganz Schlauer. Es hieß in seinem Hinrichtungsbefehl nur, er müsse über die Schwelle gehen. Von ›stoßen‹ oder ›geworfen werden‹ war in dem Befehl keine Rede. Also ist selbst gegangen, dieser Zha-Metzler! Bis zur Spitze und zurück. Er hat's überlebt und sich mit Wortklaubereien Aufschub erkauft. Aber eigentlich sollte er dir das selbst erzählen.«

Tin meldete sich. »Gucky? Bist du es wirklich? Ich bin hier!«

Erleichterung durchflutete Gucky und brachte die Wärme in seinen Körper zurück. »Tin! Wie ist die Lage?«

»Ein Wächter hat die Sicherheitsanlagen ausgeschaltet und uns aus den Zellen gelassen, ehe er floh. Shrells Gegner haben sich zusammengeschlossen. Die Lage ist unübersichtlich. Es hat Kämpfe gegeben, allerdings ohne höherwertige Waffen als Metallstangen. Hast du einen Strahler dabei?«

Gucky schaute zu Yilad. »Wir haben einen Strahler.«

»Gut! Wir kommen zum Gleiterlandeplatz! Der Zeitpunkt ist günstig. Die Entstofflichung sollte die Restauraten ablenken.«

Gucky bestätigte, beendete die Verbindung und schaute auf Yilads starres Gesicht. »Lass die Finger von Tin, ja?«

»Sicher. Wir bringen ihn bloß von hier weg.«

Die Lüge klang so glatt wie ein frisch gereinigter Landeplatz.

 

*

 

Der Gleiter ging tiefer. Vor ihnen erkannte Gucky Details der schmucklosen, trutzigen Anlage. Meterdicke Wände schützten die Insassen vor den Gewalten und hatten sie zugleich am Ausbruch gehindert. Nun stand das breite Hauptschott offen.

Als die Maschine aufsetzen wollte, leuchtete Gelber Alarm auf. Eine Gravoanomalie schlug durch, packte die Spitze des Brechers und drückte sie fort. Sie schlitterten über den Platz, vorbei am Gebäude, auf den runden Graben zu.

Yilad griff in die manuellen Bedienungen, kämpfte jedoch mit den Nachwirkungen der teilweisen Entstofflichung. Ihre Finger waren durchscheinend.

»Stabilisieren!«, rief Gucky.

Sie wurden langsamer. Er wusste nicht, ob es an seinem Ruf lag oder eine Automatik eingriff. Vermutlich war Letzteres der Fall. Zwei Meter vor dem Abgrund kamen sie zum Stehen.

Yilad öffnete die Ein- und Ausstiegsluke durch einen Sprachbefehl. Sie glitt nach oben auf. Zum Glück kehrte der Körper der Yuit allmählich zurück. Gemeinsam gingen sie über den weiten Landeplatz auf das Gefängnisgebäude zu. Dabei registrierte Gucky im umliegenden Gebirge eine Veränderung. Dank der Anzugsensorik maß er ein Schwerkraftfeld an, das wenige Hundert Meter neben ihnen vagabundierte und so gewaltig war, dass es Felsen zerrieb. Das Knirschen und Krachen war bis zu ihnen zu hören. Steine rollten polternd den Hang neben ihnen hinab.

»Himmelsglück«, grummelte Gucky. »Hexenküche träfe es besser.«

Yilad runzelte die Stirn. Womöglich war Guckys Übersetzung für »Hexe« ins Thoiko unpassend gewesen. Ehe er zu einer Erklärung kam, entdeckte er die Gruppe, die auf sie zueilte.

Fünfzig unterschiedliche Leun rannten über den Platz, darunter auch massige, vielkopfarmige Thutta mit verschieden gefärbten Pelzen auf der hinteren Hälfte der Leiber, und wurmartige Kheti mit grünblauer Haut.

Angeführt wurden sie von einem zehnbeinigen Zha und einem Yuit – Tin! Bei den beiden war ein zwei Meter hoher, würfelförmiger Roboter mit etlichen Vertiefungen und einer Reihe blinkender Lichter. Seine Farbe erinnerte Gucky an die Gleiterkachel, die sich als Kampfmaschine entpuppt hatte.

Aufmerksam behielt Gucky Yilad im Blick. Er war jederzeit bereit, zu reagieren, und als sie die Waffe zog, um auf Tin zu schießen, packte er telekinetisch ihren Arm. Er wollte Yilad den Strahler entreißen, doch sie klammerte sich mit verbissener Kraft daran fest.

Die Gruppe hatte sie beinahe erreicht. Zu spät erkannte Gucky den schwarzen Kasten, den der Zha-Leun in zweien der nach vorn gehobenen Extremitäten trug. Ein Fesselfeld schloss sich bis zum Hals um Guckys und Yilads Körper. Yilad fiel der Strahler aus den Händen. Ihr Helm glitt auf.

Der Zha-Leun drückte den Fesselfeldkasten mit einiger Mühe in eine Vertiefung am Roboter und trat vor. Er legte den geschuppten Kopf schief. »Warum wollte die Yuit auf uns schießen? Ein seltsames Benehmen dafür, dass ihr uns angeblich retten wollt!« Noch immer erschien ein Teil von ihm durchsichtig.

»Ich will euch wirklich retten!«, verteidigte sich Gucky. »Die Lage ist ... kompliziert!«

Tin trat vor und stellte sich neben Gucky. »Ich glaube ihm. Das Problem liegt bei seiner Begleiterin. Das da ist Yilad, die Verräterin, die Shrell befreit hat!«

Gucky schloss die Augen. Mit diesem Satz hatte Tin ein Fass mit hochexplosivem Sprengstoff geöffnet und nonchalant ein brennendes Streichholz hineinfallen lassen. Im Grunde war Yilad verantwortlich für die miserable Lage.

Die Hiesigen starrten Yilad hasserfüllt an. Sicher waren auch sie Verbrecher, vielleicht sogar Verräter, aber allein die Tatsache, dass sie mit Gucky kommen wollten, bedeutete, dass sie Shrells Feinde waren. Sie wollten dem Gleichklang entgehen.

Yilad war diejenige, der sie Shrells Sieg anlasten konnten. Ohne die Yuit wäre Shrell in Admiralin Foershs Gefangenschaft und die Hiesigen vielleicht schon im Innersanktum des Sternwürfels, als glorreiche Sieger des Bürgerkriegs.

»Yilad!«, stieß der Zha-Leun aus, den Gucky an der Stimme erkannte. Mit ihm hatte er über Funk gesprochen. Das war Tsuyorok. »Du wirst über die Himmelschwelle gehen und in die Tiefe stürzen, ehe Shrell triumphiert! Dann hast du nichts mehr von ihrem Sieg!«

»Nein!« Gucky versuchte, sich aus dem Fesselfeld zu teleportieren, doch es hielt ihn weiterhin fest. Die Beinahe-Entstofflichung setzte ihm offensichtlich zu und verwirrte seine Sinne. Oder gab es eine parablockierende Wirkung? Unwahrscheinlich, aber in einem Gefängnis immerhin möglich. Vielleicht waren höherdimensionale Schirmgeneratorelemente integriert. »Bitte, rührt sie nicht an! Sie ist schwanger! Ihr wisst, wie selten Yuit sind!«

Tins Gesichtsausdruck war pure Verblüffung. Yilad wandte Gucky den Kopf zu, soweit sie es konnte. Ihr Blick war fragend, doch sie sagte nichts. Vielleicht hielt sie seine Worte für eine Lüge, weil sie noch nichts von ihrer Schwangerschaft wusste, und sah darin einen Trick, ihr Leben zu retten.

Wenn er Glück hatte, konnte Gucky sie später eines Besseren belehren. Beim Übergang ins Entstofflichungsfeld hatte er den Funken in ihr wahrgenommen – das Kind, von dem sie offenbar selbst noch nichts wusste.

»Schwanger ...«, echote Tin. »Gucky hat recht. Es steht uns nicht zu, das Leben ihres Kindes zu nehmen. Außerdem haben wir andere Sorgen!« Er deutete mit der ausgestreckten Hand auf das Gebirge. Das Krachen und Malmen wurde lauter. Es näherte sich ihrer Position. »Die Gravozone kommt auf uns zu. Wenn wir verschwinden wollen, müssen wir es sofort tun!«

Ein Erdbeben erschütterte die Plattform und stieg als Zittern in Guckys Beinen auf. »Was ist mit den Restauraten?«, fragte er.

»Die haben sich tief in der Erde in einem der Untergeschosse verschanzt«, sagte Tin. »Hinter einem Schutzschirm, den sie aktiviert bekommen haben. Im Grunde haben sie sich selbst eingesperrt. Sie sind sicher bis ...«

Er verstummte. Jeder wusste, was er meinte: bis Shrell endgültig gewonnen hatte und der Gleichklang herrschen würde.

»Wir sollten sie mitnehmen!« rief Gucky.

Tin lachte auf. »Die sind glücklich, da wo sie sind! Sie wollen in SHRELL aufgehen und sind fast am Ziel. Sie würden uns töten wollen, wenn wir sie aus dem Entstofflichungsfeld hinausbrächten.«

Gucky glaubte Tin. Mit einer Rettung würde er den Restauraten keinen Gefallen tun.

Die Erde bebte. Das Zittern in den Beinen wurde stärker. Es machte Gucky nervöser als der fanatische Blick von Tsuyorok. Die hyperdimensionalen Verwerfungen wurden immer unberechenbarer.

Keine dreihundert Meter neben ihnen, an der Bergspitze, schwebten riesige Gesteinsbrocken in die Luft, als hätte eine unsichtbare Hand sie hochgehoben. Sie gerieten in einen Strudel und rotierten. Dabei schoben sie sich auf die Festung zu.

Yilads Stimme durchschnitt das Grollen: »Bei allen Sternentiefen, sie werden wieder runterkommen! Und ich bin die Einzige, die den Gleiter steuern kann! Wenn ihr hier verschwinden wollt, müsst ihr mich am Leben lassen!«

Tsuyorok ließ eines der Tentakelbeine zu ihrem Gesicht vorschnellen. Es verursachte eine Platzwunde an der Stirn.

»Nicht!«, rief Gucky. Erneut wollte er teleportieren und scheiterte.

Tin trat vor. Er schob das muskulöse, dünne Bein des Tsa zur Seite und stellte sich neben die blutende Yilad, die ihre Feinde trotzig anstarrte. »Lass das! Sie sagt die Wahrheit! Wir brauchen sie! Dein Roboter soll sie nach Waffen absuchen und danach verschwinden wir von hier!«

Weitere Steine schwebten in die Höhe. Ihnen folgte der obere Teil der hinteren Gefängnisfestung. Die Zone der Anomalie kam Meter für Meter näher. Bald würde sie die Gruppe und den Gleiter erreichen.

Gucky wurde angst und bange bei dem Gedanken, all diese Massen könnten auf sie hinunterregnen. Ein Vulkanausbruch wäre nichts dagegen.

»Es ist zu spät«, behauptete Tsuyorok. »Shrell hat gewonnen. Ich sage, wir töten diese Verräterin!«

Tins Gesicht war starr wie eine Maske aus Metall. »Dann musst du mich zuerst töten!«

»Hört auf!«, rief Gucky. »Wir haben noch Zeit, aber nur, wenn wir sofort verschwinden!«

Ein zweiter Tsa-Leun trat von hinten nach vorn. Die Schuppen in seinem Gesicht waren heller als die von Tsuyorok. »Lass die Verräterin frei, Tsu! Wir wollen abhauen! Was bringt's, hier zerquetscht zu werden?«

Die anderen bestätigten durch Worte und Gesten. Dabei schauten sie immer wieder mit bangen Blicken zu den höher schwebenden Gesteinsmassen.

»Also gut!« Tsuyorok ließ Yilad und Gucky aus dem Fesselfeld und gab seinem Roboter einen Wink. »Öffnet uns den Gleiter!«

Yilad tat es, ohne Zeit zu verlieren. Dabei ignorierte sie den Roboter, der ihr auf Schritt und Tritt folgte. Sie hetzten ins Innere, wobei sich die Geretteten im Transportraum dicht aneinanderdrängen mussten. Trotzdem war Gucky sicher, es wären noch mehr Leun hineingegangen. Er bedauerte jeden, der blieb.

Der Brecher schwebte in die Höhe, drehte ab und geriet mitten in das sich ausbreitende, drehende Feld. Steine und Felsbrocken krachten an ihnen vorbei. Yilad versuchte verzweifelt, ihnen auszuweichen, unterstützt von der Positronik.

Gucky packte kurzerhand einen mächtigen Brocken telekinetisch und lenkte ihn zur Seite ab. Der Steinberg verfehlte den Gleiter knapp und raste in den Hinrichtungsgraben.

»Weg hier!«, forderte Tin.

Yilad zeigte ihren Zahn. Ihr abgeplatteter Schwanz peitschte nervös gegen den unteren Bereich des Sitzes. »Schon unterwegs!«

Sie rasten zurück in Richtung Stadt.


8.

Im Hintergrund

 

» ... null.«

Mein Phönix-Avatar erlischt. Zugleich breite ich mich aus. Sichu Dorksteiger hat mich mithilfe des Nanokontingents in die Positronik des Innersanktums hochgeladen. Ein Universum saugt mich ein, das ich erfülle und erfasse. In einer einzigen Sekunde begreife ich, wie Shrell und das Myzel uns behindern. Ich erkenne die Handschrift, die sich durch das infiltrierte Netzwerk zieht. Es ist die von Bonnifer.

Der Wyconder Bonnifer, den Shrell aus dem Wycosystem entführt und für ihre Zwecke missbraucht hat, hat ein Schadprogramm geschrieben und es geschickt im Myzel verborgen. Es ist ein intelligentes Ding, eines, das mir Respekt abringt. Es hat mit denkbar wenigen Anweisungen die größtmögliche Selbstständigkeit entfaltet.

Dieses Schadprogramm blockiert den Zugriff auf die Großmentatrone, doch es tut noch mehr. Im Hintergrund hat es einen Angriff vorbereitet. Es hat ein geheimes Depot aufgespürt und sich mithilfe übernommener Recyclingeinheiten neue Roboter aus dem Schrott aufgebaut, der in der Station verteilt liegt. In kürzester Zeit hat es in einer geschützten Fabrikenklave eine kleine Armee gebastelt, und es bastelt weiter.

Die Menge an Nachschub ist erschreckend. Die Ressourcen reichen, um gegen Perry Rhodan und sein Team zu bestehen. Vielleicht sogar, um den PHOENIX und die Wyconder zu überrennen.

Wenn Doktor Barstow meine Semitronikknoten sprengt, wird der Zugang zu den Großmentatronen frei. Doch das Arsenal an Kampfmaschinen, das Bonnifers Programm aufgebaut hat, bleibt verschont. Ich muss die Armee aufhalten, von hier, indem ich diesen wichtigen Datenknoten vernichte, in den ich vor wenigen Sekunden gelangt bin. Das würde Bonnifers Programm zerstören und den Maschinen den Auftrag nehmen.

Auch ich würde auf diese Weise verlieren. Ich nehme mir die Möglichkeit, mich in der Positronik des Innersanktums zu bewahren. Es muss sein. Ich muss es versuchen. Zu viele Feinde stehen gegen uns, die ich aufhalten kann, falls ich Erfolg habe.

Ich breche die koordinierte Sprengung ab und verschiebe sie um zehn Minuten. Zehn Minuten müssen genügen. Es ist eine Ewigkeit Zeit, um den Datenknoten zu vernichten. Vielleicht sogar zu viel Zeit, denn das Schadprogramm wird auf mich aufmerksam werden.

Ohne weitere Berechnungen anzustellen, beginne ich mit der Arbeit.

 

*

 

Einmal mehr rannte Perry Rhodan, unterstützt von der Kraftverstärkung des wycondrischen Anzugs. Inzwischen meinte er, nie in seinem Leben einen anderen Anzug getragen zu haben. Die intuitiv zu bedienende Steuerung war ihm in den vergangenen Stunden in Fleisch und Blut übergegangen. Um ihn lagen drei spinnenbeinige Roboter mit schmalen, kopflosen Oberkörpern, die er mit der Schattenhand zur Strecke gebracht hatte. Ihm folgte Meghan Ontares, die noch immer Probleme mit dem Anzug hatte, zusammen mit Aelor und den Leun. Atlan war gleichauf.

Sie drängten aus der Schaltzentrale, in der die Wyconder arbeiteten. Inzwischen hatten die geschickten Techniker es geschafft, die verhängnisvolle Verbindung zwischen ihrem Sonnensystem und dieser Station zu unterbrechen. Die Großmentatrone konnten sie jedoch von diesem Ort aus nicht abschalten. Vermutlich selbst dann nicht, wenn das Myzel vernichtet war.

»Zieht euch zurück!«, wies Rhodan die Wyconder über Funk an. »Ihr müsst zum PHOENIX!«

Die taktische Anzeige markierte Dutzende Feinde, die auf dem Weg zu ihnen waren. Rhodan wollte sie abfangen und ihnen in einer Halle begegnen, nicht in dem drei Meter hohen Gang, in dem sie waren. Er war für einen Kampf ungeeignet, weil er zu leicht zu einer Falle werden konnte. Die Zeit für den Weg in die Halle war denkbar knapp. Er musste den Zugang mit Gewalt freiräumen.

Im Funk erklang Sichus Stimme. »Perry, es sind so viele! Es könnten Hunderte sein!«

»Wir sehen sie!«, sagte er knapp. »Bereitet eine rasche Flucht vor! Wenn es nicht anders geht, verschwindet von hier!«

»Verstanden!« Sichu war anzuhören, dass sie gerne mehr gesagt hätte. Aber sie hatte vor Ewigkeiten eine Ausbildung zur Soldatin erhalten, und sie wusste, dass jedes weitere Wort in dieser Situation keine Hilfe wäre.

Rhodan stanzte Löcher in zwei weitere Roboter, kaum dass sie um eine Ecke vor ihm bogen. Die Maschinen wirkten wie aus Schrott zusammengebaute Würfel mit Schussarmen. Wie hatte Shrell das geschafft?

Aelor sicherte nach hinten, doch von dort kamen keine Angreifer. Die Roboter konzentrierten sich in Richtung der Maschinenhallen. Das war gut so. Dann konnten wenigstens die Wyconder in den PHOENIX fliehen.

»Perry ...!« Meghan Ontares klang kläglich. »Es ... Ich ... nicht ...«

Sie bückte sich und riss einem der Roboter, die Rhodan außer Gefecht gesetzt hatte, einen Schussarm aus. Dank der Kraftverstärker in ihrem Schutzanzug hielt sie den metallen glänzenden Arm mit Leichtigkeit. Sie schwenkte ihn herum.

Rhodan wich instinktiv aus, ehe sie mit der integrierten Waffe auf ihn schoss, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Meghan, was tust du?«

Die Medikerin schoss erneut. »Das bin ich nicht! Es ist mein Anzug! Ich fürchte, es kleben Myzelien daran, die ins Innere vorgedrungen sind!«

Der Schirm schluckte die Strahlschüsse. Rhodan entschied, das Feuer vorerst zu ignorieren. Vor ihm schwebte eine ganze Armee an Angreifern heran, und er wollte nicht auf Meghan schießen. Sie hatte keinen nennenswerten Schutzschirm. Es gab einen besseren Weg. »Atlan!«

»Schon dabei!« Der Arkonide warf sich auf Meghan Ontares und verhinderte damit, dass Aelor und die Leun auf sie schossen.

»Was ist los?«, fragte Aelor. »Warum schießt Ontares auf dich?«

»Ignoriert sie! Atlan kümmert sich darum. Siehst du, was da kommt?«

»Ausschwärmen!«, befahl Aelor statt einer Antwort.

Inzwischen erkannten auch die Leun mit ihren nichtstationsvernetzten Anzügen die Lage. Sie suchten sich bessere Positionen für den anstehenden Kampf.

Sie hatten eine kleinere Halle erreicht, die wie jeder Ort im Innersanktum Spuren der Verwüstung aufwies. Reginald Bull hatte vor ihrer Ankunft gegen zahlreiche Roboter kämpfen müssen. Ein großer Block aus Metall lag geschmolzen mitten im Raum, vermutlich der Überrest einer Arbeitsplattform. Die Wände und die Decken zeigten Einschusslöcher und schwarze Brandflecken. Mehrere Vakuum-Isolationskammern und Energiebänke mit integrierten Schirmen boten Deckung. Sie waren symmetrisch in der Halle verteilt und gehörten zu den Anlagen, die zur Speicherung der durch die Würfelsterne erzeugten und von ihnen abgezapften Hyperenergien dienten.

Trotz der Schutzschirme der hochsensiblen Anlage fühlte sich Rhodan, als stünde er mit einem brennenden Feuerzeug in der Hand in einem Ölsee. Die ganze Sektion war denkbar schlecht geeignet, um sich ein Gefecht zu liefern. Ihnen konnten Energien um die Ohren fliegen, die sie auf der Stelle grillten.

Und doch blieb ihnen keine Wahl. Die ersten Roboter griffen an.

Rhodan übernahm den größten Eingang der Halle. Die Leun sicherten die Nebeneingänge.

Während Rhodan die herannahenden Scharen ausbremste, indem er die vorderen Maschinen mit Energiekugeln aus der Schattenhand zurückschleuderte, beobachtete er Atlan. Der Freund versuchte, Meghan Ontares mit einem Dagorangriff beizukommen. Sein Fuß fegte mit eleganter Leichtigkeit gegen Meghans Ellbogen. Der Roboterarm fiel zu Boden, doch Meghan wehrte sich heftig. Sie trat und schlug nach Atlan.

Nicht Meghan, korrigierte Rhodan seinen Gedanken, ihr Anzug.

»Tut mir leid!«, rief Meghan im Funk. Sie klang völlig aufgelöst. »Ich kann es nicht aufhalten! Ich habe keinen Zugriff! Egal, was ich versuche, ich ...«

»Durchatmen!« Rhodan schickte einem herannahenden Roboter einen Schattenenergieball entgegen, der glatt durch dessen Kopf drang und die Hauptschaltungen in nichts auflöste. Die Maschine krachte auf den von Kerben übersäten Boden. Inzwischen blockierten zwölf zerstörte Roboter den Weg in die Halle. »Du musst nichts Riskantes tun! Wir kommen klar!«

Meghan atmete heftig. »Ich möchte niemanden verletzen!«

Das klang skurril, weil ihr Anzug Atlan heftig zusetzte. Der Arkonide musste einer Reihe von Hieben ausweichen. Er duckte sich darunter hinweg und versetzte Meghan einen Stoß gegen die Brust, der sie nach hinten taumeln ließ. Dabei versuchte er gleichzeitig, sie aus der Schusslinie zu bekommen. Beide hatten keinen Schutzschirm aktiviert. Während Atlans Schirm sich innerhalb von Sekundenbruchteilen aufbauen würde, falls Gefahr drohte, könnte Meghan jederzeit tödlich getroffen werden.

»Achtung!«, erklang Aelors Stimme. »Hört ihr das auch?«

Atlan wurde langsamer. Ein Schlag von Meghan krachte gegen seinen Helm und ließ ihn zu Boden stürzen. Sein Körper verlor an Stofflichkeit und mit ihm das, was er trug. Meghans Tritt ging glatt durch den Helm und den Kopf hindurch, weil auch sie massiv an Substanz verlor.

SHRELL!

Rhodan hörte die mentale Stimme nicht, doch sie musste lauter denn je sein, wenn selbst Atlan sich von ihr aus der Bahn werfen ließ.

»Meine Leute!«, rief Aelor. »SHRELL dreht sie um!«

Rhodan sah es. Das Dutzend Soldaten stellte die Kampfhandlungen ein.

Geistesgegenwärtig vernichtete Rhodan mithilfe der Schattenhand zwei weitere Roboter, die plötzlich nicht mehr unter dem Beschuss der Leun lagen. Eine Maschine schoss zurück, ehe sie auf den Boden krachte. Sie traf eine Leitung in der Decke, aus der Dampf quoll und die Halle vernebelte.

Atlan hielt sich den Kopf, was Meghan nutzte, um gegen seinen gepanzerten Bauch zu treten. Obwohl beide bloß halb stofflich waren, stürzte der Arkonide zur Seite.

»Perry!«, rief die Medikerin. »Ich habe eine Idee, aber ich kann nicht darüber reden, wegen der infiltrierten Positronik, also ... du bist Sofortumschalter, oder?«

»Ja.«

»Gut. Darauf setze ich mein Leben.«

Die Leun um Aelor eröffneten das Feuer auf sie. Rhodan warf sich hinter eine Isolationskammer, die fast bis zur Decke reichte. In der Vernetzung erkannte er, wie Meghan Ontares Vitalzeichen abbrachen. Ihr Herz stand still. Gleichzeitig bot sich ihm die Möglichkeit, den wycondrischen Anzug in Fernsteuerung zu nehmen. Er zögerte keine Sekunde und riss Meghan brutal aus dem Kampffeld. Mehrere Strahlschüsse gingen nur knapp an ihr vorbei.

Atlan nutzte den Pentaferer, um seine Stofflichkeit zu erhöhen. Er sprang mit aktiviertem Schirm auf und deckte Meghans Rückzug. Dabei kämpfte er sichtlich gegen SHRELLS Stimme in seinem Kopf an. Immer wieder schwankte er, als stünde er bei stürmischer See auf einem Schiff, doch er schaffte es, sich gegen das Brüllen zu behaupten.

Rhodan griff gleichzeitig die Roboter vor sich an und befahl Meghans Anzug eine Wiederbelebung. Die Medoeinheit reagierte. Offenbar war sie das einzige Modul, das nicht beeinflusst war. Meghan hatte sie genutzt, um sich selbst einen Herzstillstand zuzufügen, weil sie niemandem Schaden zufügen wollte, schon gar nicht ihren Freunden. Aufgrund des medizinischen Notfalls war Rhodans Zugriff möglich geworden.

Atlan begleitete Meghan zu ihm hinter die Isolationskammer. Mehrere Schüsse ließen seinen Schirm aufleuchten. Die abgeleiteten Energien blitzten wie ein Feuerwerk.

Auch Aelor schlug sich durch das Gewitter aus Angriffen zu ihnen durch. Dabei flackerte sein Schutzschirm auf und erlosch. Ohne einen Körper und einen Anzug funktionierte auch der Schirm nicht. Ein Strahlschuss fuhr in Foershs Bein, doch sie verzog keine Miene. Das Bein war transparent, und die Ladung fegte hindurch.

Mit der Schattenhand versuchte Rhodan, die vordersten Angreifer zurückzudrängen.

Weitere Roboter erreichten die Halle und verschanzten sich hinter Isolationskammern, Energiebänken und Geräten. Die Lage wurde mit jeder Sekunde dramatischer.

Rhodan fürchtete, dass sein Schirm diesen Belastungen nur noch wenige Momente standhalten könnte. Die wycondrische Technik war robust, aber nicht unbesiegbar.

Neben ihnen lag Meghan wie tot. Zu allem Überfluss war sie teiltransparent. Sie oszillierte stark zwischen dem Einstein-Raum und dem Entstofflichungsfeld. »Positronik, stabilisiere verletztes Teammitglied!«

»Stabilisierung erfolgt!«

Einer der vage humanoid aussehenden Roboter schoss auf einen Energiespeicher in ihrer Nähe. Rhodan schaltete ihn aus, ehe die Maschine den Speicher zur Explosion brachte. Der Roboter sackte in sich zusammen, doch nun hatten auch die anderen Maschinen den vermutlich hochexplosiven Speicher entdeckt.

»Bei allen Sternenwinden!« Aelor schoss auf Foershs Soldaten. »Aufhören! Hört nicht auf SHRELL! Hört auf mich!«

Drei der Leun, darunter der Zha Trrak, wehrten sich offensichtlich heftig gegen SHRELLS mentale Befehle. Sie stellten das Feuer ein, saßen nun jedoch auf dem Präsentierteller für die Roboter, die begriffen, dass sie Feinde waren.

Für wenige Sekunden zogen die Maschinen die Aufmerksamkeit von Rhodan und seinem Team ab, um die Soldaten Foershs ins Visier zu nehmen. Die Leun fielen einer nach dem anderen, ohne nennenswerte Gegenwehr leisten zu können. Als ihre Kameraden das sahen, bäumten sie sich offensichtlich gegen SHRELLS mentale Umklammerung auf und feuerten wieder auf die Roboter. Es war ein kurzes, heftiges Gefecht, das etliche Maschinen zerstörte.

»Es gibt keinen Fluchtweg«, unkte Atlan. »Wir stecken allesamt fest!«

Es stimmte. Die Lage war katastrophal. Sie waren von feindlichen Einheiten umgeben, und es kamen weitere. Rhodan überlegte, den Eingeschlossenen mit der Schattenhand einen Weg nach unten frei zu machen, doch auch von dort näherten sich Angreifer.

Erneut schossen die Roboter auf den Energiespeicher. Rhodan löschte sie nacheinander aus, aber es waren zu viele. Sein wycondrischer Schutzschirm flackerte so heftig wie der Schirm der Isolationskammer. Die Leistung sank rapide. Wohin immer Rhodan einen Ausbruch machen wollte – überall lauerten die verdammten Maschinen.

Von Foershs Leuten lebte keiner mehr. Sie waren auf sich gestellt.

Rhodan behielt Meghans Anzug in Fernsteuerung und schleuderte mehrere Schattenbälle auf den Boden, um die Flucht wenigstens zu versuchen. Neben der Isolationskammer konnten sie nicht bleiben.

Gerade als sie hinunter auf das nächste Deck sprangen, explodierte über ihnen der Energiespeicher. Die Druckwelle packte sie und schleuderte sie in den weitläufigen Raum.

Rhodan fand sich auf dem Rücken wieder, ohne Schutzschirm. Über ihm schwebte ein knappes Dutzend ovaler Roboter. Sie richteten die Waffenarme auf ihn.

 

*

 

Der Raum war von einem milchig-blauen Licht erfüllt und kam Rhodan unwirklich vor. In einem Sekundenbruchteil erfasste er die zahlreichen Maschinenblöcke an den Wänden – und die Tatsache, dass die Roboter sich nicht mehr bewegten.

Er ließ die schwarzen Kugeln, die sich auf seiner Schattenhand gebildet hatten, verpuffen.

»Was ist passiert?«, fragte Meghan Ontares undeutlich. Ihre Vitalwerte erholten sich rasch.

Rhodan ließ die Schattenhand sinken. »Die Roboter haben aufgehört. Ich vermute, wir hatten Hilfe.«

Im Funk erklang die Stimme von Doktor Barstow. »Phoenix hat ein Schadprogramm Bonnifers außer Gefecht gesetzt. Ihr könnt die Großmentatrone also abschalten.« In ihren Worten lag Trauer.

»Gut!«, sagte Rhodan. Sie durften keine Zeit verlieren. »Meghan, du gehst zurück auf den PHOENIX und lässt dich durchchecken!«

Die Medikerin nickte und nutzte den Pentaferer.

Aelor war bereits auf dem Weg. Rhodan und Atlan hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Sie erreichten einen offenen Schacht, nutzten die Anzüge und flogen der unteren Maschinenhalle entgegen. Zielstrebig steuerte Aelor den Schaltraum an.

Sie landeten in einem teilzerstörten Raum, durch den schwarzer Rauch quoll. Er hüllte die Aggregate und Maschinen in Schatten. Rhodan betrachtete den einen Meter langen Steuermechanismus, zu dem Aelor ging. Der Mechanismus wirkte einfach und kompliziert zugleich. Eine Reihe aus kugelförmigen Bedienelementen war auf einem mattgrauen Pult in einer Höhe angebracht, die für Rhodan wie gemacht schien. Die Kugeln wirkten wie aus der Realität ausgestanzt. Wie die Schattenhand bestanden sie aus Brennendem Nichts. Diese Bauweise war effektiv. Sie schützte vor unbefugtem Zugriff. Nur ein Schattenhandträger konnte wortwörtlich Hand anlegen.

»Es ist Proto-Nichts«, sagte Aelor, als hätte er Rhodans Gedanken gelesen. Sein Blick lag ebenfalls auf den ungewöhnlichen Bedienelementen. »Du kannst die Elemente nacheinander in die Kuhlen schieben.« Er wies auf flache, rasterartig angeordnete Vertiefungen auf dem meterbreiten Bedienfeld. »Je nach Kombination steuerst du andere Anlagen im Sternwürfel an.«

Neben ihnen baute sich ein Drei-D-Holo des Innersanktums auf, wie Rhodan es bereits an anderen Orten gesehen hatte. Sicher würden sich dort die Veränderungen zeigen, die er vornahm.

Atlan hob eine Augenbraue. »Proto-Nichts ... wenn ich es anfasse, würde ich verpuffen, oder?«

»Richtig.« Aelor wies ungeduldig auf das Pult. »Ich zeige dir die Bewegungen, Perry Rhodan. Du musst eine Reihe von Kombinationen eingeben. Tu genau, was ich mache.«

Rhodan folgte der Aufforderung. Wie bei einer Codeeingabe schob er die schwarzen Kugeln nacheinander in die Vertiefungen. Die Schattenhand leuchtete schwach violett auf. Rhodan wurde sich bewusst, dass er die Elemente mit der anderen Hand auf keinen Fall berühren durfte, weil er sonst wie jeder andere ins Brennende Nichts ginge.

Während er die Kombination eingab, erstrahlte neben dem Pult die Miniatur der Innersanktumsstation in hellen Lichtern. Der Bereich mit den Großmentatronen flimmerte orange auf. Offenbar hatte Rhodan alles richtig gemacht und sie korrekt angesteuert.

»Fertig«, sagte Aelor zufrieden mit Foershs befehlsgewohnter Stimme.

»Und nun?«, fragte Atlan.

Foersh trat einen Schritt zurück. »Nun müssen wir warten.«


9.

Im Verwehen

 

Anzu Gotjian spürte SHRELLS mentales Innehalten wie einen Schlag in die Magengrube. Etwas hatte sich verändert, und dieses Etwas gefiel SHRELL überhaupt nicht.

»Ja!«, Reginald Bull stieß die geballte Faust in die Luft. »Nimm das, Shrell! Die Großmentatrone sind Geschichte!«

Seine Stimme wurde von ansteigendem Geheul überlagert. SHRELL tobte vor Wut. Rote Wellen fluteten Anzus Geist und schlugen auf ihren teilentmaterialisierten Körper durch. Sie spürte Shrells Niederlage als einen brennenden Schmerz, der ihre Nerven überreizte und sie dazu brachte, sich im Sitz zusammenzukrümmen. Überall da, wo sie noch Haut und Knochen hatte, wallte ein bestialisches Glühen in ihr auf.

Das Entstofflichungsfeld baute sich schrittweise ab. Die Verbindung zwischen SHRELL und den Bewusstseinen, die sie zu sich zog, wurde schwächer, doch sie war stark genug, um mitzubekommen, wie es SHRELL erging.

SHRELLS Zorn war in Umfang, Stärke und Emotionalität entsetzlich. Ihre Gedanken hämmerten mit der Gewalt eines Sturms auf Anzu ein.

Kleingeistige Mörder! Ignorante Schlächter! Ihr tötet ein Universum!

Millionen Stimmen schrien mit ihr, und Anzu erkannte, dass eine davon ihr gehörte. Die Gesamtheit der Superintelligenz zerbrach, ehe sie ein Ganzes werden konnte. Erste Bewusstseine lösten sich, trieben davon.

Schwarzer Hass loderte wie eine dunkle Feuerwand auf und züngelte nach Reginald Bull.

Bull schrie nicht. Anzu nahm ihn wahr: aufrecht und groß und trotzig. Er hielt den Gewalten stand, was SHRELLS Lodern vergrößerte. Wieder und wieder warf sie sich gegen Bulls Geist, bis sie ohne erkennbaren Grund aufgab und zurückwich. Sie suchte nach einem neuen Ziel, irrte wie eine Wahnsinnige durch den Mentalpool.

Anzu begriff, dass sie nach Perry Rhodan suchte, doch den verbarg seine Schattenhand.

Dann entdeckte SHRELL sie: Anzu Gotjian. Die Gehilfin Reginald Bulls, in dem Shrell den Verräter der Agolei sah.

Ein Meer aus schwarzem Feuer ergoss sich über Anzu: Vernichten, zerreißen, zerfetzen – so wie ihr mich vernichtet!

Anzus Bewusstsein driftete auseinander. Sie zersplitterte gleich einem Spiegel, in den die metallene Faust eines Roboters geschlagen hatte. Tausende Scherben stoben auseinander, verteilten sich in der Weite des Schwarzen Nichts.

Das ist es, dachte Anzu, mein Ende. Wenigstens ist es spektakulär. Wer kann schon von sich behaupten, von einer frustrierten Superintelligenz gemeuchelt zu werden? Schade, dass ich das niemandem mehr erzählen kann. Es ist eine gute Geschichte.

Obwohl Anzu mental zerfetzt war, konnte sie beobachten, was geschah. Ihr kam das biologische Phänomen von Hühnern in den Sinn, die weiterliefen, obwohl sie geköpft worden waren. Über einen unbekannten Kanal, der wie das Rückenmark eines Huhns war, begriff Anzu, was mit ihr geschah. Sie stob immer weiter auseinander, entfernte sich von den anderen Teilen ihres Seins, während SHRELLS hasserfüllte Stimme leiser wurde.

Schläfrigkeit überkam sie. Der Schmerz verschwand. Vielleicht würde ihr Flug ja ewig dauern und wer wusste es schon – womöglich käme sie am Chaoporter vorbei oder an Terra. Wenigstens tat ihr nichts mehr weh.

Etwas veränderte sich.

Anzu versuchte zu verstehen, was geschah. Da war ein energetisches Netz, das sie hielt. Eine Mauer. Es dauerte, bis sie begriff, wer diese Mauer gebildet hatte: ihre Freunde! Reginald Bull, Atlan, Gucky, Sichu Dorksteiger, Liam Barstow, Meghan Ontares und sogar die Wyconder hatten sich zusammengeschlossen.

Anzu begriff nicht, wie das möglich war. Vermutlich lenkte Bully diesen Prozess. Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, sein Geist sei instabil, schützte sie vor der endgültigen Auflösung. Sein Bewusstsein war groß genug, sie zu tragen. Die Jahrzehnte allein im Innersanktum hatten ihn zerrüttet – aber sie hatte ihn zugleich auf eine unbegreifliche Weise stärker gemacht, als er es je gewesen war!

In diesem Raum, der kein Raum war, gelang Reginald Bull ein Prozess, der im Einstein-Kontinuum unmöglich gewesen wäre: Er drehte den zweiten Hauptsatz der Thermodynamik um, als wäre das nichts. Die Entropie nahm nicht nur ab – sie kehrte sich um! Anzus Bewusstsein floss vom Nichtsein ins Sein. Der Spiegel setzte sich wieder zusammen, als hätte jemand den Prozess umgedreht. Wie im Rückwärtslauf näherten sich die Teile einander an.

SHRELL tobte weiter, doch es klang gedämpft und wie etwas, das Anzu nicht betraf. Erst als sie wieder ganz sie selbst war, kehrte der Schmerz zurück.

SHRELL klammerte sich an ihr fest, probierte, sie als Anker zu nutzen. Im schlimmsten Fall würde sie als Shrell von Anzus Körper Besitz ergreifen, indem sie auf sie überwechselte. Es war der Versuch, wenigstens ihr Leben zu retten. Shrells Körper war bereits verloren. Er verwehte, denn er war der Kern, der alles gehalten hatte, und er wurde unbarmherzig mitgerissen. Vielleicht wollte Shrell Anzu auch übernehmen, um in Anzus Körper Reginald Bull zu töten. Die Gedanken der Leun waren dunkel und verschlossen sich mehr und mehr, je weniger sie SHRELL war.

»Ich ...«, murmelte Anzu. »Vielleicht solltest du mich ...« Ihre Finger wiesen zitternd auf Bulls Strahlwaffe.

»Nein!«, donnerte Bull. »Du reißt dich zusammen und zeigst dieser Fanatikerin klare Kante! Sie ist am Verwehen! Am Ende! Gib ihr den Todesstoß!«

Seine Worte schwammen irgendwo in der Dunkelheit und drohten an Anzu vorbeizutreiben. Doch sie war mehr als Anzu, mehr als ein Mensch und doch exakt das. Aber niemand sonst hatte FENERIK erlebt, hatte dessen kosmische Wunder geschaut.

Ja, was Bully sagte, drang in ihren Geist. Sie war kein Anker, keine wehrlose Puppe, in der SHRELLS Überrest sich verbeißen konnte, um in einer neuen Form wieder Shrell zu werden.

»Ich bin nichts«, flüsterte Anzu. »Ich biete keinen Halt.«

»Sei meinetwegen ein Tanzbär mit roten Schuhen, der mit dem Zauberer von Oz um die Wette steppt«, knurrte Bull. »Aber gib nicht auf!«

Seine Hand drückte ihre.

Anzu schmerzte es, diese körperliche Empfindung aufgeben zu müssen. Sie musste zu Wind werden, zu einem Fluss ohne Grund, einem Schwarm ohne Struktur.

»Du!«, rief der Überrest von SHRELL. »Du bist mein Anker! Ich vernichte deinen Geist und nehme mir deinen Körper!«

Statt zu widersprechen, löste sich Anzu auf. Sie tat es nicht gewaltsam, wie man einen Spiegel zerschmettert, sondern wie Wasser, das den Aggregatzustand wechselt und sich in Dampf verwandelt. Sie wusste selbst nicht, wie genau sie es machte und was es ihr half. Alles Schwarze verschwand, wurde zu strahlendem Weiß.

SHRELL brüllte. Es waren Rufe der Agonie. Die zerfallende Superintelligenz wirbelte auf wie Staub, in den eine Böe fuhr. Sie zerriss, wurde zu Asche, die sich endgültig in Wind auflöste.

Obwohl Anzu ihren Körper nicht mehr spürte, spürte sie SHRELLS Zorn und ihren Schmerz. Es war auf eine schaurige, verrückte Weise schön, ein derart mächtiges Konstrukt sterben zu sehen. Es war tatsächlich, wie SHRELL gesagt hatte: wie die Geburt und der gleichzeitige Tod eines ganzen Universums. Ein überwältigendes Gefühl von Verlust stieg in Anzu auf.

Von SHRELL blieb kein Hauch. Sie war so tot, wie etwas nur tot sein konnte, und die Stille, die nach ihrem Ende über Anzu kam, hämmerte mit der Gewalt eines Vorschlaghammers auf ihren Verstand ein. Nie hätte Anzu geglaubt, dass Stille laut sein könnte, doch diese Stille war infernalisch.

SHRELL war tot.

Anzu Gotjian hatte ihren Körper und ihren Geist wieder. Sie verlor das Bewusstsein.

 

*

 

In der schwebenden Miniatur der Station erkannte Perry Rhodan ihren gemeinsamen Erfolg. Die Großmentatrone fuhren herunter. In den Anzeigen erloschen die entsprechenden Symbole. Auch das Liniengitter des Entstofflichungsfelds verschwand. Neben Rhodan wurde Atlan voll körperlich. Auch Foersh kehrte ganz auf ihre Ebene zurück.

Der Arkonide rieb sich die Schläfen. »Anzu ...«, murmelte er.

»Was ist mit ihr?«

»SHRELL hat sie angegriffen. Ich denke, sie hat es überstanden. SHRELL ist tot. Verweht. Ihre Stimme schweigt endlich. Mein Extrasinn ist wieder Herr im Haus.«

»Großartig!« Perry fuhr zu Aelor herum. »Wir haben es geschafft!«

»Ja ...«, sagte Aelor in Foershs Körper gedehnt. Er brachte die Admiralin dazu, die schlanke, schwarze Hand zu heben. Sie war vollkommen stofflich. »Der Oszillationszustand ist beendet. Wir haben die Zwangsentstofflichung abgewendet. Der sich bildende Nukleus der Superintelligenz ist schlagartig zerfallen. Das Kernbewusstsein ist gescheitert.«

»Es hat Shrell zerrissen«, ergänzte Atlan. »Ihre ÜBSEF-Konstante ist nach der Attacke auf Anzu dem Wahnsinn verfallen und hat sich in sechsdimensionale Strahlung aufgelöst.«

»Gut!«, rief Rhodan. Auch wenn ein Teil von ihm Shrells Tod bedauerte. Er hatte eine Menge Fragen, die nun wohl niemals beantwortet werden dürften.

»Nein«, sagte Aelor. »Ich meine, ja, sicher, es ist gut, dass Shrell nicht mehr zu SHRELL werden kann, aber die Wyconder haben uns gewarnt. Durch das Desaktivieren der Großmentatrone ist eingetreten, was sie befürchtet haben. Der Psi-Impuls war durch die Realraumkorridore so gut wie neutralisiert. Jetzt schaukelt er sich wieder hoch!« Aelor wies auf eine der Anzeigen im Holo, die Rhodan nicht zuordnen konnte. Ein hektisches, gelbes Blinken.

»Was bedeutet das?«, wollten Rhodan und Atlan fast gleichzeitig wissen. Rhodan war eine Sekunde schneller.

»Das bedeutet, dass uns binnen Minuten sämtliche GRAVEN-Stationen um die Ohren fliegen werden! Der Prozess geschieht exponentiell! Die Stationen werden kollabieren, und die Gravitationsgischt wird dafür sorgen, dass der Sternwürfel sich in ein Schwarzes Loch verwandelt!«

Atlan meldete sich auf einer privaten Frequenz. »Wir können ihm nicht trauen, er ...«

Eine heftige Erschütterung unterbrach den Freund. Rhodan stürzte zu Boden. Ein Vibrieren ging durch die Station, das durch Rhodans Körper fuhr. Er kannte diese Art von Beben. Als er im Innersanktum angekommen war, hatten er und Anzu Ähnliches erlebt. Der Psi-Impuls war wieder aktiv!

Ferne Explosionen erschütterten die Maschinensäle. Das Chaos tobte im Inneren des Zentrums von 5-5-5.

Zahlreiche Meldungen erreichten Rhodan. Sichu und die anderen verlangten eine Funkverbindung.

»Raus hier!«, rief Atlan.

»Nein!« Aelor wies auf die Schaltung. »Wir können es verhindern! Ich und Perry! Du dagegen solltest gehen. Bring die anderen in Sicherheit. Ihr müsst schnellstmöglich Abstand zwischen euch und 5-5-5 bringen, falls wir versagen!«

Rhodan dachte an Sichu und den Rest des Teams. Er war mit Aelor einer Meinung. »Geh! Bring mit Bully die anderen in Sicherheit. Wir halten es auf!« Er wandte sich an Aelor. »Was muss ich tun?«

Atlan hielt ihn an der Schulter fest. Seine Augen tränten vor Erregung. »Du kannst mich nicht davonjagen wie einen Kadetten im ersten Jahr! Wir können Aelor nicht trauen!«

Dieses Mal erklang eine nähere Explosion. Die ganze Station erbebte. Neue Warnmeldungen flammten auf.

Rhodan erkannte in den Darstellungen, dass die Anomalie sich verstärkte. Er drehte sich zu Atlan um, packte seinerseits die Schultern des Freundes. »Ich dachte, ich hätte Sichu verloren. Jetzt lebt sie! Sie ist gesund! Bitte, bring sie und die anderen von hier fort. Ich kann durch das Brennende Nichts fliehen und nach Terra gehen. Sie nicht.«

Der Blick der rötlichen Augen bohrte sich in seine. Schließlich war es Atlan, der die Schultern zuerst um ein winziges Stück senkte. »Meinetwegen. Aber sieh dich vor!«

Rhodan nickte.

Atlans Hand umschloss mit festem Griff den Anzug über dem Schlüsselbein. »Ich bleibe über die Anzugvernetzung so lange wie möglich in direktem Kontakt! Ich will alles sehen und hören, was Aelor sagt! Jedes winzige Zucken in Foershs Gesicht!«

Ein Teil der Station platzte auf dem Holo ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis nichts mehr davon übrig wäre.

»Geh!«, rief Rhodan.

Atlan nutzte die letzte Pentafererladung und sprang in den PHOENIX.

 

*

 

Die Dringlichkeit der eingehenden Nachrichten nahm zu. Rhodan stellte eine Verbindung zu Sichu her. »Ihr müsst verschwinden! Halt dich an Atlan! Ich muss mich darum kümmern, den Sternwürfel stabil zu halten. Im Notfall gehe ich nach Neu-Atlantis und warte dort auf dich. Auch wenn es etwas dauern dürfte.«

Sichus hell grünliches Gesicht war bleich, doch ihre Stimme war klar und kräftig. »Verstanden. Viel Glück. Wage nicht, dich umzubringen!«

Was sie eigentlich sagen wollte, hörte Rhodan trotzdem: »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, sagte er und beendete die Verbindung.

Während er geredet hatte, hatte sich Aelor bereits an einer Schaltung zu schaffen gemacht. Rhodan nahm mit den integrierten Kameras auf, was er tat, damit Atlan es sehen konnte.

Aelor zeigte ihm, wie er die Hände bewegen sollte. Es war eine Reihe komplizierter Abfolgen. Während Rhodan sie exakt und mit höchster Präzision ausführte, rissen die Explosionen im Innersanktum nicht ab. Es schien, als hätte die Station endgültig genug von ihrem desolaten Zustand und wollte sich für immer verabschieden.

Keine zehn Meter entfernt explodierte ein Aggregat und tauchte sie in Hitze und helles Licht. Der Schutzschirm hielt den Gewalten stand.

»Es hilft nicht!« Aelors Verzweiflung klang echt. »Eigentlich sollte es zu einer Beruhigung kommen. Anscheinend haben die Anlagen zur Stabilisierung der GRAVEN-Stationen durch die vergangenen Belastungen zu stark gelitten. Sie wurden unrettbar beschädigt!«

Rhodan versuchte das nachzuprüfen, doch er war weit davon entfernt, ein Experte für den Sternwürfel oder das Innersanktum zu sein. Zwar konnte er nach wie vor auf das Steuer-Holomodell zugreifen, doch was genau das Meer aus Fehlermeldungen bedeutete, blieb in den meisten Fällen ein Rätsel.

»Das heißt«, sagte Rhodan, »der Gravokollaps ist unaufhaltbar? Der Hohlraum im Inneren des Brennenden Nichts wird kollabieren und die Station verschlingen?«

Die roten Augen in Foershs Gesicht weiteten sich. »Ja! Ich habe einen Fehler gemacht! Ich habe darauf vertraut, dass wir den Untergang mit der Schattenhand aufhalten können!«

Atlan meldete sich. »Wir sind raus! Die Wyconder haben uns einen Fluchttunnel geschaltet, der keine Anomalien aufweist. Die Funkverbindung wird in Kürze abreißen.«

Eine weitere Explosion brandete auf. Der Boden bewegte sich wie der Rücken eines Raummonsters, das sie abwerfen wollte. Rhodan schwebte ein Stück in die Höhe, um nicht von den Füßen gerissen zu werden.

Mitten im Inferno erklang Atlans verrauschte Stimme. »Sollen wir umkehren und ... holen kommen?«

»Nein!«, rief Rhodan. Es war zu gefährlich.

Falls die Station zusammenbrach, verschwand der Realraumkorridor, durch den der PHOENIX, die YDUA und die Wyconder flohen. Dann unterschrieb Perry Rhodan das Todesurteil für seine Freunde. Sie mussten diese Todeszone so rasch wie möglich verlassen. Die fortschreitende Zerstörung ließ keine andere Wahl.

»Ja!«, verlangte Aelor, doch da hatte Rhodan die Verbindung schon beendet.

Aelor blitzte ihn aus Foershs Augen wütend an. Er ließ die Admiralin den Strahler heben. »Ruf sie zurück! Es dauert zu lange, ein anderes Schiff herzubeordern! Nur sie können uns retten!«

»Es ist zu spät. Die Funkverbindung ist abgerissen.« Rhodan war nach wie vor in einen Schutzschirm gehüllt. Falls Aelor auf ihn schießen sollte, würde das wenig bringen.

»Versuch es noch einmal!«, forderte Aelor. »Nimm die Schaltungen vor, die ich dir gezeigt habe!«

Da es für Rhodan keine Rolle spielte, tat er Aelor den Gefallen. Er dachte an Sichu und daran, dass es lange dauern würde, ehe sie einander wiedersehen konnten, aber sie war in Sicherheit und geheilt, nur darauf kam es an.

Auch der zweite Versuch brachte keinen Erfolg. Der Raum um sie stand lichterloh in Flammen. Rhodan erkannte auf einer der Anzeigen, wann das Brennende Nichts kollabieren und den Hohlraum füllen würde: in zwei Minuten.

»Geh«, sagte Aelor. Alle Anspannung wich aus ihm. Admiralin Foersh wirkte so gelöst und eins mit sich, wie Rhodan sie nie zuvor erblickt hatte. »Vielleicht sollte es so sein. Wenn es mein Los sein soll, in der Anomalie aufzugehen, nehme ich dieses Schicksal an.«

Die Station zerbrach mehr und mehr. Rhodan zögerte keine Sekunde. Aufgrund seiner Unerfahrenheit mit der Schattenhand war es ihm lieber, von sich aus ins Brennende Nichts zu gehen, als von ihm verschlungen zu werden. Er musste nicht einmal den Weg bis in die in sich zusammenbrechende Kontaktkammer zurücklegen.

Vor ihm auf dem Pult wartete das Proto-Nichts. Er hätte Aelor gerne gerettet, trotz allem, was der Ennu Malor getan hatte, doch es gab rein logisch keine anderen Optionen mehr. Aelor konnte den Sternwürfel nicht mehr verlassen. Der Gedanke, ihn zurückzulassen, schmerzte. Doch Rhodan wollte Sichu nicht enttäuschen und sein eigenes Leben riskieren, wenn er keine Aussicht auf Erfolg hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er, während er seine Hand auf das Brennende Nichts zubewegte.

Das Letzte, was er sah, ehe er in der Anomalie verschwand, war das zufriedene Lächeln in Foershs Gesicht.


10.

Im freien Fall

Eö, zwei Stunden zuvor

 

Die MAGAR'TOR war das letzte Schiff, das noch auf dem Raumhafen stand. Es war groß genug, um allen Platz zu bieten, die den dünn besiedelten Planeten verlassen wollten. Die Evakuierung lief geordnet unter der Aufsicht der Planetenwachsysteme. Inzwischen hatten sämtliche wichtigen Funktionsträger die Welt Eö verlassen. Ob sie es wirklich hinausschaffen würden, war fraglich. Die Gravogischt war zwar abgeflaut, doch sie verhinderte ein schnelles Vorankommen. Viele von denen, die SHRELL entkommen wollten, steckten im Chaos fest.

Gucky hoffte, dass sie dieses Schicksal nicht teilen mussten.

Es fiel ihm in den Wirren und der Hektik leicht, die ehemaligen Insassen aus »Himmelsglück« an Bord zu schmuggeln. Er teleportierte sie in das Innere eines Transportgleiters, der letzte, wertvolle Güter in eine weitläufige Materialsektion brachte. Darunter waren Pflanzen und Tiere, die Einheimische mit sich nahmen.

Zusammen mit Tin vergewisserte sich Gucky, dass die an Bord gebrachten Leun einen sicheren Platz zwischen Containern, Pflanzenkästen und Käfigen fanden. Tin nutzte dabei den Anzug, den er und die Hiesigen Yilad abgenommen hatten, und den nun der Yuit trug.

»Wo ist Tsuyorok?«, fragte Tin.

Alarmiert fuhr Gucky herum. »Verdammter Möhrenbrei!«

Er hätte früher nach dem aggressiven Zha sehen sollen, doch wie groß dieser Fehler war, begriff er erst, als er den zehnbeinigen Hünen mit dem geschuppten Oberkörper in der Schleuse entdeckte. Bei ihm war Yilad! Der Zha stieß sie vor sich her, in Richtung der frei zugänglichen Polöffnung. Er wollte sie aus der MAGAR'TOR werfen!

»Nicht!« Gucky packte Yilad telekinetisch, doch es war zu spät. Sie stürzte bereits, und er verfehlte sie. Sie fiel aus der offenen Schleuse in die Tiefe.

Ohne zu zögern teleportierte Gucky. Er benötigte drei Sprünge, um Yilad zu erreichen und sie festzuhalten. Als er mit ihr zurückspringen wollte, traf sie eine Gravoverwerfung wie ein Hammerschlag. Sie wirbelten durch die Luft und fielen weiter der Planetenoberfläche entgegen.

Über ihnen entfernte sich das Raumschiff.

»Gucky?«, rief eine dünne Stimme im Funk.

»Tin!«

Der Yuit war ihnen geistesgegenwärtig gefolgt. Er raste ihnen in Yilads Anzug hinterher.

Gucky nahm seine Kraft zusammen. Statt zurück zum Raumschiff sprang er auf die inzwischen deutlich nähere Planetenoberfläche. Er brauchte eine Pause.

Das Schiff verschwand aus der Ortung seiner Systeme. Es hatte sich zu weit von den Sensoren entfernt.

Tin landeten neben ihnen. Besorgt schauten sie beide auf Yilad, die sich nicht regte.

Gucky legte die Yuit auf einer dünnen Schneeschicht ab und schüttelte sie behutsam an den Schultern. »Yilad?«

Sie öffnete die Augen. »Danke«, flüsterte sie. »Aber ich weiß nicht, ob das gut war. Nun werden wir zu SHRELL werden.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch.

Kälte fegte über den verlassenen Raumhafen und ließ Yilad zittern.

Obwohl Gucky erschöpft war, fasste er Yilad und Tin an den Händen. Er teleportierte mit ihnen in das nächstgelegene Gebäude. Es war so verwaist wie der Rest des Planeten. Zu dritt setzten sie sich in eine leere Wartelounge.

Dicht bei ihnen stand ein Nahrungsspender, der eine Vielzahl Gerichte zur Auswahl hatte, doch Gucky war der Hunger vergangen. Shrells Stimme war quälend laut. Mit jeder Minute beanspruchte sie mehr Raum in seinen Gedanken. Er fühlte sich ungewohnt schwach und musste sich auf eine der roten Formbänke setzen.

Yilad und Tin nahmen sich zwei auf einem selbstleuchtenden Regal liegende Infovisiere, um sich an einer virtuellen Station einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Als sie die dünnen Gestelle vom Kopf zogen und in die Vertiefungen zurücklegten, wirkten sie entmutigt.

»Es sind alle Schiffe weg«, sagte Tin. »Die Sternspitze hat gründlich gearbeitet. Bestenfalls gibt es irgendwo einen vergessenen Privatraumer, aber ich fürchte, den können wir auf die Schnelle nicht finden.«

»Falls er überhaupt existiert«, ergänzte Yilad.

Die beiden setzten sich links und rechts neben Gucky. Alle ließen die Köpfe hängen.

Gucky dachte an das Mentatron auf der ELDA-RON. Vermutlich hatte Shrell auch dort die schlagartige Genese eines Kollektivwesens im Brennenden Nichts herstellen wollen. Damals war sie gescheitert. Nun erreichte sie ihr Ziel.

»Es sind bloß noch Minuten«, murmelte er. Er wusste es, konnte es fühlen. Seine Gabe verriet ihm mehr als den anderen, manchmal sogar mehr, als er wissen wollte. »Es hilft nichts. Wir sind geschlagen. Shrell hat gewonnen.«

Ob Perry und Atlan noch lebten? Und Bully? Gucky hoffte auf ein Wunder, doch Shrells triumphierende Stimme erstickte diese Hoffnung mit jedem Wort. Er schaute zu Yilad und Tin. »Wenn ich schon körperlos als Teil einer negativen Superexistenz weiterexistieren soll, dann wenigstens mit euch. Also, könnt ihr euer Kriegsbeil bitte begraben?«

Yilad und Tin schauten einander abschätzend an.

Tin bot Gucky eine halb durchsichtige Hand. »Ich verspreche nichts, schließlich ist sie schuld, dass Shrell gewonnen hat. Aber ich werde zu dir halten.«

Nachdenklich lehnte sich Yilad zurück. »Ich verspreche, Tin in den kommenden Minuten nicht umzubringen.«

»Na, herzlichen Dank«, ätzte Tin.

Yilad schloss die Augen. Nebeneinander warteten sie auf die endgültige Entstofflichung.

Doch sie kam nicht. Stattdessen fegte etwas durch Guckys Kopf, das sich wie ein Sturm anfühlte. Enorme mentale Gewalten ergossen sich über ihn. Irgendwo tobte ein Kampf, doch Gucky kam nicht näher heran. Er war ein Zuschauer in der letzten Reihe, dem andere die Sicht versperrten. Kurz meinte er, Anzus Gedankenstimme in der Menge zu hören. Konnte das sein? War Anzu im Sternwürfel? Er fühlte Bully. Der Freund zog ihn zu sich, doch dann stieß er ihn wieder fort. Was geschah da?

Im nächsten Moment verwirbelte alles, und das mentale Schreien von Shrell drohte, Gucky den Verstand zu rauben. Er hielt sich die Hände auf die Ohren und erkannte, dass Yilad und Tin das Gleiche taten.

Minutenlang wütete Shrells Wahnsinn. Endlich löste sich das Chaos auf. Shrell hatte verloren. Sie war endgültig besiegt. Ihre Energie verwehte in dem sich auflösenden Feld, das Gucky freigab.

Nach einer Weile öffnete Gucky die Augen. Er sah die anderen beiden an. »Ihr seid wieder körperlich! Voll und ganz!«

»Tatsächlich«, sagte Yilad seltsam tonlos. Sie schien zwischen Erleichterung und Trauer hin- und hergerissen.

Tin dagegen schnellte hoch und machte einen Luftsprung. »Ja! Keine Shrell mehr in meinem Kopf! Nie wieder!«

»Großartig!« Gucky fühlte sich seltsam schwach. Er schielte nach einem Nahrungsausgabegerät. »Lasst uns etwas essen!«

 

*

 

Anzu Gotjian blinzelte. Etwas hatte ihr in den Arm gezwickt. »Was?«, fragte sie schlaftrunken.

Das »Etwas« war Reginald Bulls Hand. »Aufwachen, Schlafmütze! Atlan will in fünf Minuten vom PHOENIX aus eine Holokonferenz schalten. Da möchtest du doch nicht Schneewittchen spielen, oder?«

Anzu streckte sich. Sie fühlte sich überraschend gestärkt. Ein Medoroboter schwebte neben ihr. »Habe ich was verpasst?« Ihr Blick fiel auf eine verbogene Steuerkonsole, mehrere dunkle Stellen und zwei Risse, die wie Narben wirkten. »Okay, ich habe etwas verpasst.«

»Der Sternwürfel ist wieder instabil geworden«, informierte Bull. »Es war ein wilder Ritt, aber wir haben es rausgeschafft. Die zehn wycondrischen Modulraumer haben sich um den PHOENIX gekümmert und ihn mit einem Traktorstrahl abgeschleppt. Wir haben mit ihnen das Weite gesucht. Mittlerweile sind wir draußen und warten, dass sich das Gravochaos endlich beruhigt.«

»Und warum sieht es hier drin so aus, als hättest du eine wilde Quintarchenparty veranstaltet?«

»Wegen der Gravogischt. Es sind zwei Belastungsspitzen durchgeschlagen. An einer bin tatsächlich ich schuld. Damit haben wir dem PHOENIX den Hintern gerettet. Wir waren sozusagen ein tropfenförmiger Schutzschild. Die Wyconder mussten auch uns ins Schlepp nehmen. Die Selbstreparaturen laufen. Wir brauchen mindestens vierzig Minuten, bis wir aus eigener Kraft fliegen können.«

Anzu setzte sich aufrecht hin. »Wo sind wir überhaupt?«

»Irgendwo tief in der Agolei. Die Überlichttriebwerke der Wyconder machen es möglich.«

»SHRELL ...« Erst in diesem Moment dachte Anzu an das, was sie zuletzt erlebt hatte. »Sie ist tot, oder?«

»Ja. Du hast einer negativen Superintelligenz quasi den Todesstoß verpasst.«

»Rhodan hat die Großmentatrone ausgeschaltet.«

»Richtig. In der Geschichtsschreibung wird er die Lorbeeren ernten, wie immer.« Bull zwinkerte ihr zu. »Aber ich werde nie vergessen, wie es wirklich war.«

»Den Kranz, der Herr, den will ich nicht ...«, murmelte Anzu einen Satz, der ihr in ähnlicher Form in den Sinn gekommen war. Sie hatte nie beabsichtigt, von SHRELL angegriffen zu werden und sich gegen sie wehren zu müssen. »Was ist mit Gucky? Haben wir den Kleinen eingesammelt?«

Bulls Gesicht verlor jede Fröhlichkeit. »Leider nein. Kein Zeichen von ihm. Wir müssen warten, bis sich das Chaos gelegt hat. Vielleicht kann Perry ihn mitbringen.«

Ein Holo flammte auf, das Atlan, Sichu Dorksteiger, Meghan Ontares und Liam Barstow zeigte.

Atlan lehnte sich vor. »Seid ihr unverletzt?«

»Alles bestens«, sagte Bull. »Anzu ist dabei, sich zu erholen, und was mich betrifft, braucht es schon mehr als SHRELL und das bisschen Gravogischt, um mich aus der Bahn zu bringen. Erzähl uns lieber, was im Innersanktum passiert ist.«

»Sicher.« Atlan berichtete, was sich in den vergangenen Stunden, in denen sie in den Realraumkorridoren unterwegs gewesen waren, im Zentrum von 5-5-5 hinter dem Zyklonwall abgespielt hatte. Er stockte, als er von Phoenix' Tod berichtete. »Phoenix ... ohne ihn hätten Perry und ich es nicht geschafft. Er hat auch PHOENIX und alle an Bord gerettet, indem er heldenhaft einen infiltrierten Datenknoten vernichtete und SHRELLS Plan vereitelt hat.«

Eine Weile schwiegen sie. Anzu hatte das Programm, das die Herzen der anderen berührt hatte, nicht gekannt, trotzdem schmerzte sie der Verlust.

Schließlich brach Reginald Bull das Schweigen. »Und Perry?«

Atlans Schultern sackten nach unten. »Ich fürchte, Perry hat es nicht geschafft. Er hatte den Plan, auf Terra auf uns zu warten, falls etwas schiefgeht. Als ich ihn zuletzt sah, hat er auf Aelors Anweisung die Stabilisierung vorgenommen.« Der Arkonide zog die weißen Augenbrauen zusammen. »Leider ist Aelor nicht zu trauen. Die She'Huhan mögen wissen, was er von Perry für eine Schaltung verlangt hat.«

»Nenn mich Adanan!«, sagte Bull trocken.

Anzu grinste. Adanan war der Name der arkonidischen Göttin der Weisheit und des Wissens. Sie war eine der She'Huhan. Doch ihr Grinsen verschwand, als Atlan die Gesten wiederholte, die Rhodan gemacht hatte, und Reginald Bulls Gesicht immer finsterer wurde.

Atlan da Gonozal hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er war in der Lage, die genauen Bewegungen wiederzugeben, und Bull erkannte sie offensichtlich.

»Dieser miese, kleine Wurmfortsatz!«, grollte Bull. Er schaltete eine Verbindung zu den Wycondern. »Wir müssen sofort zurück! Aelor will sich den Sternwürfel aneignen! Er hat Perry Rhodan dazu gebracht, eine Transition vorzubereiten!«

Eine Transition.

Anzu fühlte sich, als wäre sie ohne Anzug ins All gesprungen. Gucky! Ihr Freund war da drin, inmitten dieses Chaos. Verließ der Würfel diesen Raumsektor, nahm er Gucky mit! Um Perry Rhodan machte sie sich weniger Sorgen, weil er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, falls er es nicht bereits getan hatte. Er konnte durch das Brennende Nichts ins Solsystem gelangen. Gucky aber würde ein Gestrandeter sein.

»Ist das sicher?«, fragte Arrinur zurück, die gewählte Sprecherin der wycondrischen Einheiten.

»So sicher, wie der Sternwürfel Steuerwelten hat!«, behauptete Bull. »Ich kenne die Kombination, die Atlan uns eben gezeigt hat, weil ich sie vor siebzig Jahren selbst vorgenommen habe. Was Aelor da getan hat, hat mit der Gravogischt nichts zu tun, sondern mit der Fernreisefähigkeit des Sternwürfels! Er hat die Transition des künstlichen Sternhaufens eingeleitet!«

Sichu schloss die Augen. »Er stiehlt uns den Würfel vor der Nase weg! Wahrscheinlich hat er selbst für das Chaos auf der Station gesorgt und dafür, dass es schlimmer wirkte, als es war.«

»Ganz genau!«, bestätigte Bull. »Bringt uns zu ...!«

Auf der augmentierten, erweiterten Außenansicht tat sich etwas. Die YDUA war nicht irgendein Schiff. Sie kannte die Position des Sternwürfels und machte ihn trotz seiner Tarnung sichtbar. Bis eben war das kosmische Gebilde auf der Holokarte verzeichnet gewesen – nun verschwand es.

»Messt ihr das auch an?«, fragte Anzu die Wyconder.

»Ja!«, sagte Arrinur. »Der Sternwürfel! Beim Licht der heiligen Daten! Er löst sich auf!«

»Nicht ganz. Eine Steuerwelt wird zurückbleiben«, unkte Bull.

Er sollte recht behalten. Die nächste Stunde kam Anzu quälend lange vor. Sie diskutierten, stritten sogar mit den Wycondern, doch der Sternwürfel war und blieb verschwunden. Es war kein Ent- oder Rematerialisierungsschock anzumessen, nicht einmal mit der YDUA.

Der Würfel war nicht länger lokalisierbar. Sie mussten das ebenso Offensichtliche wie Unerträgliche hinnehmen. Er – und damit auch Gucky – war fort.

Spurlos verschwunden.


11.

Im Wycosystem

Fünf Monate später

 

Der blaugrüne, blühende Planet wurde in der Ansicht immer größer. Anzu Gotjians Herz schlug schneller, während sie die Entfernung überbrückte und die Kastellan-Kapsel dem Ziel entgegensteuerte.

Sie flogen über Katarakte hinweg, die dank des Einfallswinkels der Sonnenstrahlen aufleuchteten, als bestünden sie aus flüssigem Gold.

Anzu hatte in ihrem Leben schon viel gesehen. Neu-Wengir berührte ihr Herz aber besonders. Die entstehende Welt blühte, lebte, atmete. Sie erzählte eine neue Geschichte, geboren aus den Geschichten der Vergangenheit.

Sie landeten auf einer Vulkaninsel, die sich steil über das Meer erhob.

Als sie die Kapsel verließ, stieg Anzu ein intensiver, angenehmer Duft in die Nase. Er war süß und herb zugleich. Anzu erkannte darin das Würzharz, das die Wyconder am meisten schätzten.

Zusammen mit Reginald Bull, Atlan und Meghan Ontares ging sie der Wyconderin im schlichten Raumanzug entgegen, die sie als Repräsentantin ihres Volkes erwartete – was vor einem halben Jahr niemand mehr erwartet hätte.

Terrybor bleckte die Zähne. Sie versuchte, auf menschliche Weise zu lächeln, und Anzu wusste dieses Bemühen zu schätzen.

Die Oberste Architektin hob die Hand zum Gruß und formte Kreise als Zeichen der Einheit. »Willkommen auf Neu-Wengir! Es freut mich, dass ihr meine Einladung angenommen habt. Bitte, begleitet mich!«

Schweigend folgten sie Terrybor durch einen kleinen Hain aus eng stehenden, dicht belaubten Jungbäumen. Als sie daraus hervortraten, erhob sich vor ihnen ein dünner, gewundener Turm, der hoch über das Land ragte. Über ein Stück Meer hinweg schauten sie auf die Stadt, die vor wenigen Tagen eingeweiht worden war.

Neu-Ignapol war ein Symbol für die Erneuerung. Anzu erblickte dieses Symbol zum ersten Mal mit eigenen Augen. Staunend trat sie dicht an das Geländer der Plattform und blickte über das Wunder, das sich ihr bot.

Es war ihr verboten, die Stadt mit der YDUA zu überfliegen, und Anzu fand, dass dieses Verbot einen Vorteil hatte. An einem Ort zu stehen bedeutete, einen bestimmten Blickwinkel einzunehmen: den der Wyconder. Und die Wyconder hatten nichts dem Zufall überlassen. Neu-Ignapol war ein kosmisches Juwel, das seinem Vorbild alle Ehre machte. Es breitete sich flach und verspielt vor Anzu aus.

Meghan Ontares stieß ein leises »Oh!« aus. Atlan stand schweigend neben Reginald Bull.

Neu-Ignapol war ein Meisterstück der Gestaltung; ein Gesamtkunstwerk, das wiederum zahllose einzelne architektonische und skulpturale Höhepunkte beherbergte. Anzu hatte Lust, sich in diese Stadt fallen zu lassen, sie zu durchstreifen und zu bestaunen. Die Hauptstadt Neu-Wengirs war das Zentrum und Symbol der wycondrischen Welt, die sich binnen eines Jahres auf grundlegende Weise verändert hatte, ohne zu wissen, wohin die Reise letztlich gehen würde. Sie zu erkunden und zu verstehen, bedeutete, mehr über die Wyconder zu lernen.

Jedes Fenster, jede Treppenstufe, jedes noch so unbedeutende Geländer wies ein harmonisches Verhältnis der Längen und Breiten auf. Kein Stein war ohne Bedeutung gelegt worden, jede Pflanze hatte den für sie sinnigsten Platz. Gleichzeitig war dort unten trotz aller Perfektion Leben, das seinen Raum einforderte und ihn erhielt.

Neu-Ignapol war eine Vision, entworfen aus kühnen Gedanken und mutig verwirklicht.

Sie war in vielem eine Nachbildung ihrer verlorenen Vorgängerstadt: Grazile Türme reckten sich, die Gravitation verhöhnend, kilometerweit in den Himmel. Blaue Flüsse verzweigten sich, eingebettet in blühende Landschaften. An den Hängen der nahen Gebirgsstöcke wuchsen kürbisartige Gewächse, rote Weinreben, Heildornbüsche und Feuerblattwedel.

Vor allem aber bestand Neu-Ignapol aus Dörfern, eines urtümlicher und origineller als das andere. Jeder Bezirk strotzte vor Eigenheiten. Die Straßen und Gässchen erzählten jede für sich eine Geschichte und fügten sich dennoch nahtlos in das große Ganze.

Durch ihre Beschaffenheit war die Stadt wie das Idealbild der wycondrischen Gesellschaft, in der Regulierungen so niedrig wie möglich und so hoch wie nötig angesetzt waren.

Anzu gefiel, was sich da wie auf einem Spielbrett vor ihr ausbreitete. Sie konnte Terrybor nur zu dieser neuen Hauptstadt gratulieren. Man merkte Neu-Ignapol das Erbe kosmischer Architekten an, die sich auf dem Höhepunkt ihres Schaffens in den intergalaktischen Leerraum zurückgezogen hatten.

Einst hatten die Wyconder die absolute Ödnis besiedelt. Nun hatten sie nach Shrells verwerflichen Taten ihr Trauma überwunden und eine neue Heimat geschaffen.

»Es ist wunderschön«, sagte Atlan. »Es wird euch Wycondern gerecht.«

Terrybors Lächeln vertiefte sich. »Ich weiß.« Sie wirkte gelassener als früher, ganz in ihrer Mitte und von einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein getragen. Dabei hatte es über vier Monate gedauert, bis sie erneut ins Amt der Großen Architektin gewählt worden war.

Seit der Entscheidung am Zyklonwall und SHRELLS Untergang waren fünf Monate vergangen. Sie schrieben den 8. Februar 2251 NGZ.

»Wenn ihr wollt«, sagte Terrybor, »werde ich erwirken, dass ihr in den kommenden Tagen die Erlaubnis erhaltet, euch die Stadt genauer anzusehen. Sichu Dorksteiger und Liam Barstow waren bereits vor Ort. Bisher ist das Aufeinandertreffen mit Wycondern freundschaftlich verlaufen.«

»Es wäre uns eine Ehre«, sagte Atlan.

Anzu schmunzelte. Noch war er nicht offiziell Kommandant, und doch sprach er schon für sie alle. Alte Gewohnheiten und Anrechte ... So war es nun einmal, wenn man mit Unsterblichen unterwegs war.

Ihr Blick fiel auf eine Mhurinig-Farm. Sie entfaltete den Helm, um sich den Ort in der Vergrößerung genauer anzuschauen. Fünf der Tiere, von denen jedes sicher eine halbe Tonne wog, stolzierten über von Energiewänden umgebene Parzellen. Voll aufgerichtet mochten die eigenwilligen Reittiere gut dreieinhalb Meter hoch sein. Auf ihren lang gestreckten Schädeln dominierten die mächtigen, gelbroten Schnäbel, die einen Terraner oder Wyconder mit einem einzigen Zuschnappen enthaupten konnten. Eines der Tiere stieß einen lauten, fröhlichen Schrei aus, der bis in Anzus Höhe drang.

Eine Weile ließen sie die ungewöhnliche Metropole auf sich wirken. Dann gingen sie zurück an Bord der YDUA und begleiteten Terrybor, die mit einem Beiboot in Richtung Werft aufbrach.

Anzus Neugier wuchs mit jeder Minute. Sie freute sich auf das, was kam, obwohl sie selbst das Schiff, das sie besuchen würde, am wenigsten kannte.

Terrybor meldete sich über Funk. »Ich möchte mich noch einmal in aller Form bei euch bedanken. Ihr habt uns in einer unserer dunkelsten Stunden beigestanden. Eure Rolle im Kampf gegen das sichere Aussterben der Wyconder war herausragend.«

Jedes Wort kam von Herzen. Anzu konnte sich gut vorstellen, dass Terrybor die Wyconder mit Leidenschaft durch die neue Zeit begleitete. Sie führte die Gemeinschaft zusammen mit Verbündeten durch den »Großen Umbruch«, wie die Wyconder diese Epoche nannten.

Die Wahrheit über die wycondrische Vergangenheit war publik geworden, geborgen aus den eifersüchtig gehüteten Katakomben des Ordens der Datenkunde. Und dieser Heilige Orden war selbst in die Finsternis gestürzt, nachdem bekannt geworden war, welche unselige Rolle er die letzten Jahrhunderte über gespielt hatte.

Die Wyconder suchten nach einem neuen Selbstverständnis, nach ihrer Rolle im Kosmos. Die Situation war prekär und konnte jederzeit kippen, aber bislang verlief der Umbruch friedlich. Anzu und die anderen Galaktiker hatten dabei geholfen, so gut sie es vermochten.

Es hatte Anzu Freude bereitet, sich mit den interessierten Fremden über Dinge wie das Zwiebelschalenmodell auszutauschen. Natürlich hatte es auch Widerstände gegeben, doch die meisten Begegnungen waren friedlich verlaufen.

»Wir haben zu danken«, sagte Reginald Bull. »Für eure Hilfe gegen Shrell.«

Sie erreichten die Raumwerft im geostationären Orbit. Auf den ersten Blick erinnerte diese mehrere Hundert Kilometer lange Station an die Modulraumer. Die autonomen Produktionsmodule wirkten wie ein Dyson-Schwarm. In der Superstruktur schwebten vor dem schwarzen Hintergrund des Alls eine Reihe von Docks. Die eigene Gravitation durch Trägheitsrotation wurde von einer Reihe Schwerkraftschirmgeneratoren unterstützt. Die Werft bestand aus Dutzenden selbstorganisierender Knoten, die sich bei Bedarf neu konfigurierten.

Auf einem der größeren Module lag das kleine, schnittige Schiff, das ihr Ziel war.

»Ich habe es von Anfang an gesagt«, murmelte Reginald Bull. »Perry und seine Konservendosen. Das Ding kommt mir noch kleiner vor als MIKRU-JON«

Anzu grinste. »Du musst zugeben, dass es eine extrem schicke Konservendose ist.«

Tatsächlich war der PHOENIX mit 185 Metern deutlich länger als MIKRU-JON, der Obeliskenraumer, den Anzu nur aus Aufzeichnungen kannte. Die vernichtete Spitze des PHOENIX war durch eine doppelt so lange Frontpartie ersetzt worden. Das Heck und die Flanken hatten die Wyconder bei der Rekonstruktion des ursprünglichen Monocoque etwas umgestaltet.

Die zuvor erlittenen Hüllenschäden waren hierfür verantwortlich. Insgesamt war das Schiff damit 26 Meter länger als die ursprüngliche Version und von schlanker, schwanengleicher Erscheinung.

Sie landeten dicht neben dem neuen, verbesserten PHOENIX, der aus dem ersten entstanden war. Mitverantwortlich dafür war keine Geringere als die Frau, die zusammen mit Sichu Dorksteiger bereits an Bord auf sie wartete: Doktor Liam Barstow.

Geführt von Terrybor, durchschritten sie einen Atmosphäretunnel, der direkt an den geöffneten Hangar reichte und luftdicht mit ihm abschloss.

Doktor Liam Barstow begrüßte sie überschwänglich. Sie trug einen blauen Overall und hatte einen dunklen Fleck auf der Wange. Die schwarzen Haare trug sie hochgesteckt.

Wegen der beengten Platzverhältnisse war derzeit kein Kleinstschiff an Bord. Sie sollten sich alle in Ruhe umschauen können.

Hinter Sichu Dorksteiger und Liam Barstow trat ein kleiner, schlanker wycondrischer Ingenieur hervor. Er stellte sich als Morrkinur vor.

»Endlich!«, rief Doktor Barstow. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihr Lächeln legte ihre Haut in eine Vielzahl von Falten, die Anzu auf ihre Weise schön fand.

Gemeinsam gingen sie durch den wiedergeborenen PHOENIX und staunten über die schicken, neuen Oberflächen und die instand gesetzten Maschinen und Roboter aus wycondrischer Fertigung. Ein Teil der Letzteren diente dazu, die wycondrische Technik in Schuss zu halten. Ihre Oberflächen glänzten im hellen Licht mit dem Boden und den Wänden um die Wette. Der PHOENIX wirkte frisch wie eine Perle, deren Muschelschale sich gerade erst öffnete.

Einen Wermutstropfen empfand Anzu, als sie an der Medostation vorbeikamen. Das Physiotron im Innersanktum war vollständig vernichtet worden. Während es den Wycondern unter der strengen Aufsicht von Doktor Liam Barstow gelungen war, einen neuen, verbesserten PHOENIX zu schaffen, hatten sie für Anzus drängendstes Problem keine Lösung gefunden.

Anzu brauchte eine Zelldusche. Da es die im Wycosystem nicht gab, war sie froh, bald aufzubrechen, um andernorts danach zu suchen. Ihr blieben nur noch anderthalb Jahre, bis ein explosiver Zellverfall einsetzen würde.

In Anzus Gedanken drang Liam Barstows Stimme: »Die Überbleibsel des Quantenmyzels wurden natürlich restlos entfernt.«

Sie gingen durch das von der Deck- und Raumaufteilung fast gleiche Schiff und erreichten den Maschinenraum. Dort gab es die größten Änderungen, wie Anzu feststellte. Nicht nur Shrells Aggregat war entfernt worden. Die Wyconder hatten etliche Aggregate durch neue aus eigener Fertigung ersetzt. Und das war sicherlich der schlagende Beweis dafür, welcher grundsätzliche Umbruch in diesem Volk vonstattenging: die Bereitstellung eigener Technologie für Fremde. Die Wyconder hatten ihren aggressiven Isolationismus hinter sich gelassen, und nach allem, was Anzu mit ihnen erlebt hatte, schien es ihnen dabei gut zu gehen. Es kam ihr so vor, als atmete eine ganze Zivilisation erleichtert auf.

»Es gibt auch Änderungen außerhalb unseres ›Innersanktums‹«, sagte Liam Barstow mit einem Anflug von Humor. »In der Spitze zum Beispiel steckt brandneue Technik. Wir verfügen über einen Hypertrans-Progressor wycondrischer Prägung, über einen hochwertigen Sextadim-Schutzschirm sowie über einen auf fünfdimensionaler Basis arbeitenden Fiktivtransmitter.«

»Ein vierdimensionaler Anker wäre noch nett gewesen«, entfuhr es Anzu.

Alle drehten sich zu ihr um. Vielleicht war diese Anmerkung ein wenig zu kritisch für die begeisterte Stimmung gewesen? »Ich meine ja nur ... Mich hat die Verteidigungstechnik, die ihr analog zur Aagenfelt-Barriere zu bieten habt, schon vor dem Zyklonwall beeindruckt.«

Terrybor zeigte ihre Zähne in der besten Imitation eines terranischen Grinsens. »Du hast recht. Und genau deshalb habt ihr auch einen vierdimensionalen Anker. Zusammen mit vier Batterien miniaturisierter Impulsgeschütze. Obwohl es mir schwergefallen ist, euch eine solche Offensivbewaffnung zu geben. Du wirst Zeit haben, alles in Ruhe zu studieren.«

Zum ersten Mal, seit sie den Aufbruch beschlossen hatten, war Anzu ein wenig traurig, dass sie mit Reginald Bull in der YDUA reisen würde.

Doktor Barstow zeigte ihnen ein Holo, das den PHOENIX in Miniatur darstellte und auf einen Wink beliebige Sektoren vergrößerte und beschriftete. Die Impulsgeschütze saßen in Paaren am verlängerten Bug und Heck.

Atlan deutete auf einen großen Kasten, der im Maschinensaal stand. »Was ist das?«

»Eine Kommode«, scherzte Anzu. »Falls hier auch einmal jemand nackt ankommt.«

Wegen der Schwärze des Kastens hatte Anzu an den Kontaktraum im Innersanktum denken müssen.

Morrkinur legte als Geste der Bekräftigung seine Hände an die Schläfen. »In der Tat. Der Begriff Kommode trifft es durchaus. Das Behältnis trägt ein Sicherheitsschloss. Es wird sich erst öffnen, wenn die Zeit gekommen ist.«

Terrybor wiederholte die bekräftigende Geste. »Es ist eine Überraschung.«

Atlans Blick verriet Anzu, dass der Arkonide diese Art von Überraschung wenig schätzte. Als Kommandant des PHOENIX wollte er die Kontrolle über »sein« Schiff haben.

»Wie wäre es«, schlug Atlan vor, »ihr überrascht uns jetzt? Zeigt uns den Inhalt!«

»Keine Chance«, sagte Terrybor mit einer Ruhe, die nicht jeder an den Tag legte, wenn Atlan da Gonozal etwas forderte.

Anzu fand, dass die Wyconderin in den vergangenen fünf Monaten über sich hinausgewachsen war.

»Genug geredet!«, sagte Barstow. »Er möchte euch in der Lounge begrüßen, bei einem Getränk, und er ist ungeduldig!«

Sie folgten ihr in die Lounge, wo auf einem kristallinen Tisch bunt geschichtete Begrüßungsgetränke warteten. Die Schwerkraft war eingeschaltet, dennoch schwebte mitten in der Luft die beeindruckende Gestalt eines Phönix, dessen Gefieder in goldenen Flammen stand. Freudenfunken sprühten von der Schwanzspitze. Der Phönix neigte den langen Hals.

»Willkommen an Bord!«, sagte er mit der markanten und sonoren Stimme eines erwachsenen Mannes. »Es tut gut, euch wiederzusehen! Euch alle! Auch wenn ich euch natürlich nicht aus echten Augen und einem biologischen Gehirn sehe, aber ...«

Meghan Ontares trat vor und küsste das Holo mitten auf den Hals.

»Oh!«, Phönix verstummte. »Danke! Ich habe euch auch vermisst! Zum Glück konnten die Wyconder mich dank Sichus Nanokontingent wiederherstellen.«

Anzu durchlief ein warmes Gefühl. Auch wenn sie davon gehört hatte, dass es wahrscheinlich gelingen würde, Phönix aus den Datenresten in Sichus Kontingent forensisch wiederherzustellen, quasi aus einer Sicherheitskopie, erblickte sie den Avatar nun zum ersten Mal seit seinem Tod. Sichus Kontingent hatte das Schiffsbewusstsein transportiert und dadurch für seine Wiederauferstehung gesorgt.

Reginald Bull nickte gewichtig. »Du bist aus der Asche auferstanden! Willkommen – und danke für alles!«

»Ich danke! Ich habe funkelnagelneue Semitronikknoten aus wycondrischer Fertigung! Und das Beste: Sie kommen ohne einen Plasmaanteil aus!« Der Phönix-Avatar schlug freudig mit den Flügeln. Seine goldenen Flammen verfärbten sich in ein helles, lustig flackerndes Gelb. »Nun bin ich wirklich ein Phönix! Ich bin buchstäblich aus den verbrannten Resten meines Vorgängers entstanden! Ich finde, ich könnte einen neuen Namen gebrauchen. Ich schlage vor, dass ihr mich Maui nennt, nach dem Gott, der den Menschen das Feuer brachte, oder nein, lieber Vesta, nach der Göttin des Herdfeuers. Nein, es wäre wahrscheinlich vermessen, mich nach einem Gott zu benennen. Hm. Was haltet ihr stattdessen von Flamme? Oder von Spark? Oder von Nova? Was ist mit Renatus, der Wiedergeborene? Moment! Sagt es nicht! Keine Manipulation! Ich werde mir selbst einen Namen überlegen und ihn euch zu gegebener Zeit mitteilen!«

Reginald Bull runzelte die Stirn. »Redet er immer so viel?«

Liam Barstow schmunzelte. »Nur, wenn er aufgeregt ist. Die Empfindungen sind in dieser Intensität neu für ihn. Er wird weiter wachsen und sich entwickeln.«

»Hey!«, beschwerte sich die Schiffsintelligenz. »Ich bin hier! Redet nicht über mich.«

»Einverstanden«, sagte Reginald Bull.

Anzu ging einmal um den strahlenden, Funken sprühenden Phönix-Avatar. Ein neues Gefühl kam in ihr auf. Trotz ihrer problematischen Lage freute sie sich auf die anstehende Reise. In wenigen Tagen ging es los.

Hinaus in den Kosmos. Ins Abenteuer.


Epilog

Reginald Bull

 

Mein Name ist Reginald Bull. Meine Freunde nennen mich Bully. Ich war zusammen mit drei anderen Astronauten als einer der Ersten meines Volkes auf dem Erdmond Luna. Einen von diesen tollkühnen Halunken kennt ihr ziemlich gut: Perry Rhodan. Er hat es wieder einmal geschafft, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Aber dieses Mal haben wir etwas vergessen. Oder besser: jemanden.

Gucky.

Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sich der kleine Kerl gefühlt hat, als dieser Mistkerl Aelor mit dem Sternwürfel abgedampft ist.

Gucky ist gekommen, um mich zu retten. Meinetwegen hat er den Weg von der Milchstraße in die Agolei zurückgelegt.

Wir schreiben den zwölften Februar 2251 NGZ. Es ist 14.23 Uhr, und ich bin an Bord der YDUA. Neben uns startet der PHOENIX. Wir verlassen das Wycosystem, um uns auf die Suche zu machen. Ich lasse meinen Freund nicht im Stich. Wo immer der Sternwürfel gelandet sein mag, wir werden Gucky finden!

Und Aelor die Hammelbeine lang ziehen.

 

ENDE

 

 

Die Leun in der Agolei und die Wyconder blicken einer neuen Zeit entgegen, die sie selbst gestalten dürfen und in der sie ihre eigenen Rollen neu definieren können. In den Galaktikern habe sie dabei neue Freunde und Verbündete gewonnen, wenngleich der Kontakt über die riesigen Entfernungen hinweg sehr sporadisch sein wird.

Aber was wird mit Gucky geschehen, wohin ist der Sternwürfel verschwunden, und was entwickelt sich zu Hause, auf der Erde?

Leo Lukas berichtet in seinem nächsten Roman über die jüngsten Entwicklungen in der Milchstraße. Dieser kommt am 17. Oktober 2025 unter der Nummer 3348 in den Handel und trägt folgenden Titel:

 

BRENNPUNKT NEU-ATLANTIS
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Agolei! In diesem turbulenten Roman bekommt Perry Rhodan einiges zu tun. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Auf der Leserseite erwarten euch größtenteils Nachrichten zu einzelnen Geschichten aus dem laufenden Zyklus. In der ersten Zuschrift geht es zu Beginn um den Roman mit der Bandnummer 3337 von Christian Montillon.

 

 

Neutro-Spuk

 

Christian Cherwig

Moin, Michelle,

ich habe eben »Kasus 003« gelesen, was für ein Heiß- und Kaltbad! Starten wir mit dem Besten: Zur Gesamtgeschichte des Zyklus und der Plot-Entwicklung im Roman-Exposé – allererste Klasse! Das geht sowohl an den »Expokraten« (Chefautoren) als auch an die AutorInnen: Alle schreiben mit erkennbarer Begeisterung wieder Hardcore-SF.

Ich habe sogar einen Wim-Vandemaan-Roman gekauft und durchgelesen. Und der war richtig heiß. Mit Shrell hat Ben Calvin Hary für mich einen durchdachten Lieblingscharakter geschaffen. Wow! Danke, Ben und Team! Da kann man auch Shemas Hyperhopsjubiläum versöhnlich überlesen (grins).

Nun zur aktuellen kalten Dusche, dem FENERIK-Gewurschtel. Zur Erinnerung: Fast hundert Romane wurden auf das mysteriöse Chaosgefährt, seine bekloppten Anführer und seine aberwitzigen Machtmittel (kann mit gefrorenen Universen und Sonnensystemsprengern werfen) verwendet. Im Aufräumchaos am Zyklusende wird ebendieser gordische Spannungsbogen auf nur vier Seiten in Band 3199 im Rekordtempo abgewickelt.

Nun haben wir also einen »Neutroporter«, zum Fremdschämen für die echten Chaoporter. Und die Erklärung ist bahnbrechend; wegen dieses Knotens mit der »Yodorine«, den gleich zwei Chaotarchen trotz geflohener Kosmokratin nicht entwirren können. Da schrieben sie natürlich prompt ihr Megagefährt megaglaubwürdig direkt ab. Klar, die Lichtgestalt war ja im Spiel. Also reiten zwei bis vier Quintarchen neutralisiert in den Sonnenuntergang mit Anzu (hochgeballert) Gotjian und der listigen Larve als Praktikanten.

Brrr! Zum Glück ist dieser Kosmo-Fantasy-Quark gut abgegangen.

Denkste, ein FENERIK-Nachschlag wird uns in Band 3336 und 3337 vom Ex-Exposéautor Christian M. serviert. Wie soll das jetzt zur neuen Ausrichtung passen? Das wird hoffentlich kein Stilbruch werden, dachte ich, und prompt: Das schlechteste PR-Titelbild (3337), an das ich mich erinnern kann, und das will was heißen. Das Cover von »Das Grauen« (PR 74) bringst du ja auf der LKS wie ein Kontrastbild, und es ist viel besser, sogar in Mini und Schwarz-Weiß. Meine Frau verbirgt diese »Multicolor-Alien-Hommage« kopfschüttelnd vor meiner zwölfjährigen Tochter, das sagt wohl alles. Ende im Kamin.

 

Ich wage es, darauf hinzuweisen, dass es in der Vergangenheit bereits gruselige PERRY RHODAN-Cover gegeben hat. Auch an »Alien« zu erinnern, ist meiner Meinung nach keine Schande. So wenige Zuschauer hatte diese Filmreihe nicht. Als Zwölfjährige hätte mir dieses Bild sehr gut gefallen, besonders wenn meine Mutter versucht hätte, es vor mir zu verstecken. Das hätte es erst richtig interessant gemacht. Aber weiter im Leserbrief.

 

Doch zur Handlung. Ja, es wird natürlich kosmisch, das scheint auch Christian Montillons Lieblingsadjektiv zu sein. Bis zu fünfmal auf einer Seite kommt Anzu uns mit »kosmisch«. Aus Langeweile basteln sie eine Unsterblichkeitsmaschine fertig, damit sie noch mehr Langeweile haben. Das ist kosmisch! Danach schwadroniert Anzu in ihrer einzigartigen Patzigkeit von FENERIKS unglaublicher Macht, wenn sich das »Neutro-Führungsteam« nur mal einig werden würde. Episch! Und dann eine weitere kosmische Offenbarung: Das Chaos ist nicht böse, es ist nur so gezeichnet! Oh, ihr »Kosmos« und »Chaoten«: vorbei mit dem Gezanke!

In Zukunft üben wir mehr Verständnis füreinander! Also, KOSH, VULTAPHER und PHAATOM, bloß diesen neuen Trend nicht verschlafen! TRAITOR zum Beispiel könnte heimlich bunte Traitanks oder Kitas für Kosmokratenknechte und Mini-Bestien bauen.

Und noch so ein Hammer: LEUN, die negative Superintelligenz, macht sie alle glücklich. So schön ist es, negativ im Gleichklang zu singen. Tauchen mit Zou Skost vermutlich inklusive.

Dann, ziemlich am Ende, was wirklich Gutes: Die Leun-Völker bleiben spannend. Krash und Shrell, als Bullys Verbündete, die sich dann wohl entzweien – grandiose Idee! Die Yuit wecken weiterhin Neugier.

Also sei's drum, der nächste Band von Oliver Fröhlich hat einen tollen Titel. Bitte lasst den »Neutroporter« bald wieder abtauchen. Rettungsring für Bully und »Anzu for Resident«, dann ist der »Kosmische Neutro-Spuk« vorbei. Puh.

Ad Astra!

Christian

 

Offensichtlich ist Christian niemand, der gemeinsam mit dem »Neutroporter« in die Abenddämmerung fliegen möchte. Er lässt ihn lieber ziehen. Andere Leser haben sich gefreut, noch einmal vom Chaoporter zu lesen. Und wieder andere Leser finden an den drei Bänden rund um FENERIK ganz unterschiedliche Schwerpunkte bemerkenswert.

 

 

Überraschend

 

Harald May

Sehr geehrte Frau Stern,

ich hätte nicht gedacht, dass Shrell mir einmal sympathisch werden könnte, aber durch die differenzierte Charakterzeichnung der Bände 3336 bis 3338 ist es den Autoren gelungen, viel Verständnis für die Antagonistin zu erzeugen. Für mich ist es der Höhepunkt im aktuellen Zyklus.

Die Darstellung greift weit in kosmische Zusammenhänge aus, welche die Serie so einzigartig machen. Aber am wichtigsten sind die Personen, und mit Shrell erhält die Handlung nun einen tragischen Charakter vom Rang eines Laire, wie ich finde.

Ad Astra und mit galaktischen Grüßen

Harald May

 

Habt ihr es gemerkt? Harald May verwendet hier das Wort »kosmisch«. Bei ihm hat Christian Montillons Beharrlichkeit offensichtlich gewirkt.

Wie auch immer. In der folgenden Nachricht rauscht der Leser Hans Peter Engelhard durch die erste Zyklushälfte.

 

 

Weltraumoper

 

Hans Peter Engelhard

Hallo, Michelle,

hier ein paar Gedanken zum neuen Zyklus.

Ben Calvin Hary, Band 3300: tolles Titelbild, ein sehr gelungenes und optisch ansprechendes neues Logo. Ein guter Einstiegsroman vom neuen Exposéautor. Die Gefahr im neuen Zyklus befindet sich versteckt seit fünfzig Jahren auf der Erde, und schlägt völlig überraschend und gnadenlos zu. Der neue Aufreger im Perryversum: die schrille Shrell!

Edgar Wallaces, »Mönch mit der Peitsche« fordert Rache im Weltall. Perry soll der Racheengel sein und Bully töten. Welch ein Auftakt zu einer hoffentlich spannenden und aufregenden Weltraumoper in fünfzig Akten.

Wer kam eigentlich auf die LEUN-Idee? Der Begriff geisterte durch meinen Kopf, und plötzlich machte es Klick! Ich gab den Ort Leun im schönen Lahn-Dill-Kreis in mein Navi ein. Nachdem ich den Schrecken verdaut hatte – ich sah mich schon im Mentatron liegen –, dass Shrell nur wenige Kilometer entfernt war, also praktisch einen Pentaferersprung von meinem Wohnort entfernt, kam ich auf folgenden Gedanken: Hat der Bürgermeister von Leun schon bei euch angeklopft und sich bedankt, dass ihr seinen Ort in die PERRY RHODAN-Serie aufgenommen und damit quasi unsterblich gemacht habt?

 

Nein, der Bürgermeister hat sich nicht gemeldet. Vielleicht hält ihn Shrell zu sehr in Atem.

 

Ich nenne den »PHOENIX«-Zyklus ja insgeheim, »Amnesie-Zyklus«. Es begann mit Bonnifer und Shrell, dann kam Cameron dazu, als er nach einem Jahr aus dem Brennenden Nichts zurückkehrte, danach Sichu und Gucky nach der Rückkehr aus dem Mentatron, und jüngst Aelor aus dem Äonenraumer. Das Hauptthema scheint Gedächtnisverlust zu sein.

Die ersten Bände bestanden im Vorstellen der neuen Protagonisten. Da hat mir besonders Zhobotter gefallen.

Band 3314: ein gut geschriebenes Gucky-Abenteuer.

Band 3324: der PR-Debütroman von Marie Erikson. Ihr erstes Werk für die Hauptserie hat mir sehr gut gefallen. Da musste Cameron so einige Horrorprüfungen bestehen, ganz schön heftig! Ich hatte den Eindruck, dass sich die Autorin beim Schreiben nicht richtig zwischen SF und ihrem geliebten Grusel-Genre entscheiden konnte.

Ich hatte, wie sie auch, vor langen Jahren eine Grusel-Story für den Mittelteil von »John Sinclair« geschrieben. »Die Gondel der verlorenen Seelen« und bekam damals einen Scheck über 150 Mark. Jason Dark alias Helmut Rellergerd freute sich besonders darüber, dass ich, wie er, Fan vom Bundesligaklub Borussia Dortmund bin. Das war es dann aber mit meiner Laufbahn als Schriftsteller.

Band 3325: Ein superspannender Roman von Oliver Fröhlich, mit einem höchst emotionalen Ende.

Rand 3328: Susan Schwartz hat ebenfalls einen sehr emotionalen Roman geschrieben. Perry Rhodan erleidet einen Schock, als der Sichu-Klon erscheint. Was Susan da geschrieben hat, kann der Begriff »Großes Kino« nur unzureichend ausdrücken. Und dann dieses Sprichwort, »Die Zeit heilt alle Wunden«, auch meiner Meinung nach der dümmste Spruch aller Zeiten. Trennung von der ersten Liebe, Verlust der Eltern, Abschied von guten Freunden – wie kann man diese tief ins Gedächtnis eingebrannten Erlebnisse je vergessen?

Die Autorin hat mir aus tiefster Seele gesprochen. Meine Hochachtung für sie ist um einiges gestiegen. Vielen Dank, Susan Schwartz, für diese gefühlvolle Charakterstudie eines unserer Romanhelden. Ein spannender Roman bis zum Ende.

Herzliche Grüße

Hans Peter Engelhard

 

Womöglich hat Marie Erikson extra einen solchen Einstieg in die Hauptserie erhalten. Und klar gibt es gelegentlich Geschichten, die andere Elemente ausdrücklich zulassen, wie Agentenromane, Thriller oder Grusel.

Autoren kommen selten direkt in die Hauptserie. Üblicherweise schreiben sie vorher andere PR-Romane. Im Fall von Marie Erikson hat sie bereits einige Erfahrungen in den Miniserien sammeln können. Sie hat unter anderem in der Miniserie PERRY RHODAN-Androiden mitgeschrieben, die von Kai Hirdt gesteuert worden ist. Außerdem ist sie bei PERRY RHODAN NEO keine Unbekannte.

Und genau zu dieser Reihe springen wir jetzt, ehe das Bild der Woche folgt. Wer den Roman noch lesen möchte, sollte die Nachricht auslassen.

 

 

Quantenwinter

 

Martin Ender

Hallo, Michelle,

ich war fleißig und habe PR-NEO Band 359 gelesen: »Quantenwinter« von Rüdiger Schäfer. Es handelt sich um den Abschlussband der »Imprint«-Staffel. Es passiert viel. Sehr viel sogar.

Unsere Hauptakteure springen in der Zeit achtzig Jahre vor und zurück, eine mystische Person stellt sich vor, eine alternative Zukunft tut sich auf. Ein Problem wird gelöst, die Zukunft bleibt ungewiss.

Mir hat der Band sehr gut gefallen. Im Besonderen Thora, aber auch Gucky stellen Perry in den Schatten. Er ist eher eine Randfigur. Sehr schön. Zumindest ist er dabei. Linya hätte ich lieb gewinnen können, wenn, ja wenn ...

Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass der Band das Ende der NEO-Serie hätte sein können. Ich bin froh, dass es weitergeht. Band 360 verspricht ein Wiedersehen mit den Laren und den Hyptons. Die Konzilvölker waren schon immer einige meiner Lieblingsvölker. Die Kelosker habe ich ja schon wieder getroffen. Und ich fand sie dieses Mal viel eindrucksvoller als in der Hauptserie um Band 700.

Balayndagar fand ich damals sehr faszinierend. Oh mein Gott, das ist tatsächlich schon circa fünfunddreißig Jahre her. Wahnsinn, wie die Zeit vergeht!

Viele Grüße

Martin

 

 

Perry Orange

 

Dietmar Döring

Hi, Michelle,

schau mal, welches Souvenir ich nach meinem Umzug wiedergefunden habe!

Damals war ich mit Arbeitskollegen in den Niederlanden.

Zu den Sternen!

Dietmar
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Bild: Dietmar Döring

 

Dietmar Döring ist Mitveranstalter eines Stammtischs in Dortmund. Für alle Interessenten gibt es eine Webseite: https://sf-stammtisch-dortmund.de. Der letzte Termin im Jahr 2025 ist am 28. Dezember um 17 Uhr.

Das war's von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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JULES VERNE

Die JULES VERNE war ein terranisches Hantelraumschiff nach Vorbild der SOL, das aus zwei Einheiten der APOLLO-Klasse (VERNE-1, VERNE-2) und einem zylindrischen Mittelteil mit zentralem Ringwulst bestand. Die drei Teile konnten im Verbund oder einzeln agieren. Gebaut wurde es als Expeditionsschiff, um in die ferne Vergangenheit vorzustoßen. Zu dieser Zeit wirkte ARCHETIM als Superintelligenz – lange vor ES – in der Milchstraße, bevor ihr Leichnam in Sol verborgen wurde.

Die JULES VERNE war aufgrund ihres beabsichtigten Verwendungszwecks mit aktueller Technik der Ära vor der Erhöhung der Hyperimpedanz ausgestattet ebenso wie mit technischen Mitteln, die auch »nach« dem Hyperimpedanz-Schock eingesetzt werden konnten.

 

MIKRU-JON

MIKRU-JON war ein flugfähiger Museumsraumer der Halbspur-Changeure mit Eigenbewusstsein, der während des Kampfes gegen die Frequenz-Monarchie eine bedeutende Rolle spielte. Aufgrund seiner Form wurde das bronzefarbene Raumschiff auch als Obeliskenraumer bezeichnet.

Die Basis durchmaß 31 Meter. Seine Gesamthöhe betrug 73 Meter mit je einer Einschnürung auf circa 24 Metern und 48 Metern. Im oberen Drittel befanden sich die Kommando- und Unterkunftssektion, im mittleren die Energieversorgung, Lebenserhaltung und allgemeine Technik und im unteren die Triebwerke sowie die Zugangsschleusen. Alle drei Schiffsteile durchzog ein zentraler Antigravschacht, der Rest war formvariabel je nach dem Bedürfnis der Besatzung.

Der Obeliskenraumer konnte sich an den Einschnürungen teilen und bildete dann drei separate Einheiten. Dadurch konnte er die Transferkamine eines Transporthofes nutzen.

MIKRU-JON verfügte über keine militärischen Waffensysteme. Das Raumschiff hatte einen Defensivschirm, der mit einem HÜ-Schirm vergleichbar war, und ein hochwertiges Orterdämpfungssystem. In die Steuerung war zudem ein Polyport-Controller integriert.

Eine nochmalige Aufwertung erfuhr MIKRU-JON im Jahr 1463 NGZ, als der Raumer mit einer Silberkugel verschmolz, wobei deren Möglichkeiten dem neu entstandenen Schiff ebenfalls zu Gebote standen.

Über die Dauer ihrer Existenz wurde MIKRU-JON von einer ganzen Reihe von Mentalpiloten geflogen. Diese verschmolzen während des Fluges ihr Bewusstsein mit dem Schiff. Je häufiger dies geschah, desto intensiver blieb ein mentales Echo des jeweiligen Piloten im Schiffsbewusstsein haften.

Aus der Summe dieser hyperphysikalischen Abdrücke entstand im Lauf der Zeit die Persönlichkeit und eine Art Eigenbewusstsein MIKRU-JONS, das Mikru genannt wurde. Mikru präsentierte sich der Besatzung oft als Holo in einer Gestalt, von der sie annahm, sie wäre den Mitgliedern der Besatzung angenehm.

Perry Rhodan kam im Januar 1463 NGZ in den Besitz von MIKRU-JON, als er sie in einem Museum auf dem Planeten Markanu fand. Damals existierte der Raumer bereits seit etwa 80.000 Jahren. Später stationierte Rhodan MIKRU-JON in einem Beiboothangar der JULES VERNE.

 

ÜBSEF-Konstante

Die ÜBSEF-Konstante (Überlagernde Sextabezugs-Frequenz-Konstante) fand Eingang in die galaktische Wissenschaftssprache durch Forschungen der Cappins. Man bezeichnet sie mitunter auch als Hypersexta-Modulparstrahlung, Broggdo, Hagna-Spirale, Laam, Shinn oder Vizzra.

Da man eine ÜBSEF-Konstante nur bei hoch entwickelten Lebewesen antrifft und es sich um eine individuelle sechsdimensionale Energiekonstante handelt, die den Intellekt, das Bewusstsein der jeweiligen Person erzeugt, sprechen viele umgangssprachlich dabei auch von Seele oder Bewusstsein.

Die ÜBSEF-Konstante kann technisch visualisiert werden. Dann ähnelt sie einer rotierenden Spirale aus miteinander verbundenen Lichtpunkten, die an eine Galaxis erinnerten. Sie ist bei jedem Lebewesen einzigartig in ihrem Aufbau und Erscheinungsbild. (Nachzulesen ist das unter anderem in PR 2724.)

Die ÜBSEF-Konstante dient den Cappins als Bezugspunkt für die Pedotransferierung. Diese peilen die ÜBSEF-Konstante der Person an, die sie als Ziel betrachten, und überlagern deren Konstante mit ihrer eigenen, um ihr Opfer zu übernehmen.
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GRAVEN-Hyperrelais

 

Um ein Gebilde wie den Sternwürfel mit seinen neun mal neun mal neun gleichartigen Sonnen stabil zu halten, braucht es ein ausgefeiltes System der Gravitationskontrolle, das jedem Stern seinen festen Platz zuweist. Kern dieses Systems sind die GRAVEN-Stationen und ihre Steuermonde, die im Zentrum jedes Teilwürfels aus zwei mal zwei mal zwei Sonnen sitzen und von diesen Sternen auch ihre Energie beziehen. Hier liegt der Ursprung der Raum-Zeit-Formung, die dafür sorgt, dass jede Sonne des Würfels an ihrem Platz bleibt.

Die Stationen allein könnten jedoch niemals die komplexen Muster in die Raum-Zeit-Struktur prägen, auf denen der Zusammenhalt des Sternwürfels basiert. Es bedarf einer feineren, verteilten Regulierung, die dafür sorgt, dass die Positionskontrolle durch die GRAVEN-Stationen nicht auch die gravitative Struktur innerhalb der Sonnensysteme stört.

Die dortigen Planeten und ihre Monde sollen ihre Bahnen ziehen, wie sie es in jedem anderen System täten, und auch die Raumfahrt darf außerhalb der unmittelbaren Umgebung der GRAVEN-Stationen nicht beeinträchtigt werden. Außerdem muss das Gesamtgebilde vor den lokal unterschiedlichen Einflüssen der Umgebung abgeschirmt werden, die sich nach einer Versetzung auch einmal plötzlich ändern können.

Dies wird durch ein Netz von Relaisstationen gewährleistet, in denen die gewaltigen, von den GRAVEN-Stationen erzeugten hyperbarischen Strömungen abgegriffen und verteilt werden. Diese Verteilung bewirkt, dass durch seinen Einfluss auf die Wechselwirkungen innerhalb des Einstein-Raums jeder Stern eine von den Nachbarsonnen unbeeinträchtigte Raum-Zeit-Mulde erhält, der er sein eigenes Gravitationsfeld aufprägt.

Mit seinen je nach Position im Relaisnetz drei bis sechs Armen übt jedes GRAVEN-Hyperrelais die gravitative Kontrolle über ein Raumvolumen von mehreren Lichtwochen aus. Zudem dient es als Kanal zu den weiteren Stationen, manche nur als Durchgangsrelais, manche, wie die hier gezeigte, als Verteilerknoten.

 

Technische Daten:

Länge jedes Arms vom Zentrum zur Abstrahlfläche: 300 Meter

 

1) Abschirmflackern eines Verteilerarms, der im Betrieb ist

2) Inaktiver Verteilerarm

3) Gravopolkegel

4) Gravoabscheidung auf Basis der Hyperbariepulswandlung zur Primärenergieversorgung

5) Gravostrom-Überlastventil (Wastegate)

6) Gravosphärennabe als Verteilerknoten

7) Konventionelle Sekundärenergieversorgung auf Schwarzschildreaktor-Basis

8) Gravopolkegel mit verstärkter Sendepuls-modellierung zur Fern- und akuten Ausgleichsregulierung

9) Speicherbänke

10) Sendepulsbeschleuniger

11) Verstärkte Sendekalotte

12) Abschirmflackern des aktiven Beschleunigerarms

13) Angedocktes Wartungsboot der SILLA-Klasse (100 Meter Flügeldurchmesser)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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